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  Das Buch


  Ron, ein Abiturient aus der Provinz, möchte auf eigene Faust New York kennenlernen: Die abenteuerliche Stadt, die nur noch wenige Sommerwochen hindurch für Touristen geöffnet wird. Kaum ist er dort, wird er bestohlen. Ohne Geld, ohne Ausweis muß er versuchen, sich durchzuschlagen. Er lernt den Terror der Städte von innen kennen, wird Sklave einer Bande von Farbigen, ihr Elektro- und Waffenspezialist. Der Kampf ums Überleben ist mit ständigen Überfällen und Machtproben verbunden. Eine atemberaubende Geschichte, nicht nur von Ron und dem Mädchen Sylvia, sondern auch von der Eskalation der Gewalt und vom Überdauern echter Menschlichkeit.


  


  


Und herrlich in der Patrioten Träume

  steigen die Zukunftsstädte auf,

  weißschimmernd in der Ferne

  und ungetrübt von Menschentränen…


  America the Beautiful
von Katherine Lee Bates, 1911


  Rettet die Menschen!

  Rettet die Kinder!

  Rettet das Land!

  JETZT!


  Save the Country
Song der Fifth Dimension, 1970


  Und erst die Mädchen– o Mann!« sagte Ron Morgan.


  »Wie sehen sie aus?«


  Ron saß am Rande des Schwimmbeckens und ließ die Füße ins geheizte Wasser hängen. Es war ein kühler, klarer Spätsommerabend. Acht seiner Freunde hockten neben ihm auf dem Stellarrasen des Hofes. Die Unterwasserlampen im Becken warfen ein seltsam schimmerndes Licht auf ihre Gesichter.


  »Die Mädchen in New York sind was Besonderes«, sagte Ron. »Es ist schwer zu beschreiben. Sie sind nicht hübscher als die Mädchen hier bei uns, aber…«


  »Aber was?« krächzte Jimmy Glenn, der gerade im Stimmbruch war. »Spann uns nicht auf die Folter!«


  »Nun–«, Ron suchte nach den richtigen Worten. »Sie sind irgendwie– also, zum Beispiel ziehen sie sich anders an. Sexy. Als wollten sie auffallen. Ich glaube, das ist es. Sie wissen, worum es geht, und sie haben Spaß daran!«


  »Nicht wie Sally-Ann.«


  »Die Blöde.«


  Ron fuhr fort: »Sie wollen, daß die Jungen sie beachten. Und wenn man sie von Kopf bis Fuß mustert, starren sie ganz frech zurück.«


  Einer der Jungen lachte. »Mann, ich werde meinen Vater dazu bringen, daß er mich noch in diesem Sommer mitnimmt nach New York.«


  »Dein Vater muß in Ordnung sein, Ron– daß er dich mitnimmt.«


  »Na ja, ihm gefällt es auch.«


  »Ist die Stadt wirklich so großartig, Ron? Ich meine, ganz ehrlich?«


  Ron lächelte. Er hatte ein hübsches Gesicht mit ebenmäßigen Zügen. Seine Zähne und die seiner Freunde waren gerade, ihre Augen waren klar, ihre schlanken Körper kräftig und makellos dank einer lebenslangen, sorgfältig überwachten Diät, Vitaminen, genau acht Stunden Schlaf jede Nacht und den Fitness-Programmen in der Schule.


  »Es ist die einzige Stadt, die sie öffnen, nicht wahr?« fragte Ron zurück. »Alle anderen Städte wurden geschlossen.«


  »Es gibt noch zwei offene Städte im Westen«, sagte Reggie Gilmore.


  »Die sind klein.«


  »San Francisco ist nicht so klein!«


  »Stimmt, aber Mr. Armbruster hat im Unterricht für Sozialbewußtsein gesagt, daß die Regierung im nächsten Jahr auch San Francisco schließt. In diesem Sommer gab es dort eine Epidemie.«


  »Hier draußen in den Siedlungen ist es viel besser«, sagte einer der Jungen. »Wir leben sicherer und gesünder.«


  »In Sozialbewußtsein wirst du eine Eins bekommen, Leroy!«


  Alle lachten außer Leroy, der wußte, daß die anderen wie er dachten, auch wenn sie ihn auslachten, weil er es zugab.


  »New York ist irre«, sagte Ron. »Die Straßen sind so voller Menschen, daß man kaum gehen kann. Überall gibt es Läden. Nicht nur Einkaufszentren, sondern Läden überall. Man kann alles kaufen, von Kleidern bis zu Stereo-Fernsehgeräten, ohne mehr als einen Block weit gehen zu müssen.«


  »Aber es ist unhygienisch, nicht wahr?«


  Ron nickte. »Und ob! Die Straßen sind voller Dreck. Wie soll man sie sauber halten, wenn überall so viele Menschen sind? Und sie haben noch altmodische Autos mit Benzinmotoren. Die Luftverschmutzung! Und der Lärm! Die Autos und Hupen und die redenden, schreienden Leute… es ist verrückt. Kein Wunder, daß sie die Stadt nur in den Sommerferien öffnen. Es wäre zu ungesund, wenn Menschen dort das ganze Jahr über leben würden.«


  »Und wohin gehen all die Leute, wenn der Sommer vorbei ist?«


  »Zurück in die Siedlungen, Dummkopf! Genau wie Ron und sein Vater, stimmt's?«


  »Das stimmt«, sagte Ron. »Nach dem Erntedankfest schließen sie die Stadt, und alle gehen nach Hause. Im nächsten Frühjahr öffnen sie New York wieder für die Feriensaison.«


  »Mann, ich würde gern den ganzen Sommer dort verbringen!«


  »Das geht nicht. Keiner darf länger bleiben als zwei Wochen.«


  »Dann eben zwei Wochen. O Mann!«


  Die Jungen schwiegen ein paar Sekunden, und jetzt wurde die Stille merkbar. Weder Grillen noch Mücken waren zu hören, nur das sanfte Summen des mit Methan betriebenen Generators, der nach Sonnenuntergang für Strom sorgte.


  Ron spritzte mit den Füßen im Wasser.


  »Und die Mädchen sind wirklich toll, wie?«


  Er lachte. »Mehr als toll. In den Straßen verkehren Fahrzeuge, die sie Bett-Taxis nennen. Mit einer Uhr und allem.«


  »Und wozu?« fragte Jimmy.


  Die anderen johlten und pfiffen.


  »Oh!« Jimmy hatte endlich kapiert. »Na gut, ich bin eben langsam. Zahlt man nach Kilometern oder nach Stunden?«


  Als wieder Ruhe herrschte, sagte Ron: »Wenn man die Kuppel von Manhattan verläßt und zum Zug für die Heimfahrt will, muß man zuerst in einen besonderen Bus– eine Art Krankenwagen. Dort ziehen einem Sanitäter alle Kleider aus und vernichten sie. Man muß duschen und wird mit besonderen Mitteln gereinigt. Sie stecken einem ein Röhrchen in die Nase bis hinunter zu den Lungen–«


  »Uäh!«


  »Ja, aber du mußt die Krebserreger loswerden, die du in der Stadt eingeatmet hast. Und die Bakterien. Du fängst so viele Bakterien, daß du zu Hause eine Epidemie verursachen könntest, hat uns der Sanitäter gesagt.«


  »Dann wird für mich nichts aus der Reise. Das mache ich nicht mit.«


  »Ich schon«, sagte Ron. »Ich gehe nach New York zurück, bevor sie die Stadt schließen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Und diesmal gehe ich allein, ohne meinen Vater. Es gibt eine Menge zu sehen und zu tun, was er mir nicht erlaubt. Er denkt, er weiß alles am besten, und behandelt mich wie ein Kind.«


  Jimmy fragte: »Weiß dein Vater, daß du allein hin willst?«


  »Nein. Und verratet mich bloß nicht.«


  Sie redeten noch von New York, als die Zehn-Uhr-Sirene ertönte.


  »Oh, verdammt.«


  »Schon Polizeistunde?«


  »Ich wette, die Sicherheitsbeamten haben die Sirene früher eingestellt.«


  »Das geht nicht. Sie ist automatisch.«


  Murrend standen die Jungen auf. Ron sprang auf die Beine.


  Jimmy kam zu ihm und fragte leise: »Gehst du wirklich zurück nach New York?«


  Ron nickte. »Darauf kannst du wetten. Ich weiß nicht, wie, aber ich gehe.«


  »Es ist nur noch eine Woche bis zum Erntedankfest. Schließen sie dann nicht die Stadt?«


  »Doch.«


  »Ich wollte, ich könnte auch hin.«


  »Komm doch mit!« sagte Ron begeistert. »Wir zwei, das wäre phantastisch.«


  »Nein, ich kann nicht. Meine Eltern würden mich nicht lassen.«


  »Dann sag es ihnen nicht!«


  Jimmy scharrte mit dem nackten Fuß auf dem Stellarrasen. »Sie würden mich umbringen, wenn ich zurückkäme. Nein– ich kann einfach nicht.«


  Ron wußte nicht, was er sagen sollte.


  »Dann also– gute Nacht«, sagte Jimmy.


  Ron zuckte die Schultern.


  Die Jungen gingen durch die Hinterpforte in dem Zaun, der Rons Haus umgab. Dann lief jeder zu seinem Haus. Alle Häuser an der langen, breiten, stillen Straße sahen genau gleich aus. Jedes hatte einen großen Hof mit Stellarrasen und einem Schwimmbecken und den gleichen niedrigen Zaun aus Holzimitation. In jedem Haus saßen die Eltern vor dem Fernsehgerät, wie es sich für gute Bürger und Konsumenten gehörte.


  Die Siedlungshäuser standen Straße um Straße, Reihe um Reihe, die einzige Unterbrechung war das große Einkaufszentrum, wo alle Väter in Büros in den oberen Stockwerken der Ladengebäude arbeiteten. Der unterirdische Bahnhof war gleich daneben unter dem Parkplatz. Der Zug fuhr durch einen tiefen Tunnel, deshalb hatte Ron nie gesehen, wo die Siedlung endete und die Stadt begann.


  Ron blieb lange neben dem Schwimmbecken stehen und schaute hinauf zu den Sternen. Der Himmel war völlig wolkenlos. Erst in zwei Stunden würde das Wetterkontrollamt den nächtlichen Regen starten. Dort oben in der Dunkelheit konnte er die funkelnde Wega sehen und den strahlenden Atair. Und dort am Schwanz des Schwans war der Deneb– die Sterne des Schwans zogen sich in einem langen, anmutigen Kreuz über den Nachthimmel.


  Wenn Vater nur sehen könnte, wie schön das alles ist, dachte Ron, wenn er nur…


  Dann fielen ihm die staatlichen Prüfungen wieder ein, die entschieden, welche Laufbahn man einschlug. Die Examen, die das künftige Leben bestimmten. Wer schlecht abschnitt, kam in den Sozialdienst oder, was schlimmer war, zum Militär. Aber wenn man gut abschnitt– unglaublich gut–, konnte man vielleicht sein ganzes Leben damit verbringen, die Sterne zu beobachten.


  Morgen würde er erfahren, wie er die Prüfungen bestanden hatte.


  Morgen war der große Tag.


  Morgen.


  Er bemerkte einen Lichtschein. Weit drunten zwischen den Häusern glitt ein leiser Streifenwagen durch die leere Straße. Die Sicherheitsstreife, die dafür sorgte, daß niemand nach der Polizeistunde noch draußen war.


  Ron schüttelte den Kopf und ging zum Haus. Er wußte, daß seine Eltern fernsahen, Vater in seinem Zimmer und Mutter in ihrem Schlafzimmer. Mutter fühlte sich nie sehr kräftig, deshalb luden sie selten Freunde ein. Ron ging gleich in sein Zimmer, ohne seine Eltern zu stören.


  Bevor sie die Stadt schließen, werde ich nach New York zurückgehen, sagte er sich wieder. Egal, wie die Prüfung ausgefallen ist, ich gehe zurück.


  Ron erwachte.


  Er schlug die Augen auf und war sofort hellwach. Überhaupt nicht verschlafen, sein Verstand arbeitete klar und scharf. Aus seinem Stereo-Wecker kamen die Morgenmusik und Nachrichten. Die Stimme des Sprechers paßte sich dem Rhythmus der ›Musik zur leichten Unterhaltung‹ an. Die Sonne schien durchs Fenster. Ganz schwach konnte Ron das Wasser hören, das in den mit Sonnenenergie betriebenen Pumpen zwischen seiner Schlafzimmerdecke und dem Dach zirkulierte.


  Er hatte etwas Häßliches und Furchterregendes geträumt. Jetzt war er so wach, daß er sich noch nicht einmal an den Traum erinnern konnte. Er lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Auf die blaue Täfelung hatte er Sterne gemalt: Orion, den Großen Wagen, den Löwen…


  Plötzlich fiel ihm ein: die Prüfungsergebnisse! Heute ist der große Tag! Der Tag, an dem sich alles entschied.


  Er stand auf und ging leise zur Hygienezelle. Die Dusche tat gut, die Heißluft noch besser. Ron betrachtete sein Gesicht im Spiegel der Zelle. Sein Gesicht hatte ihm noch nie sonderlich gut gefallen. Die Nase war zu groß, und die Augen waren zu klein. Ganz gewöhnliche braune Augen. Und braunes Haar. Ganz gewöhnlich.


  In New York hatte er Jungen mit langem Haar gesehen, richtig lang und lose. Zuerst hatte er es komisch gefunden. Ron betrachtete sein eigenes kurzgeschnittenes Haar. Nett und ordentlich. So trug es hier jeder. Leicht sauber zu halten. Hygienisch. Gewöhnlich.


  Er überlegte, wie er mit langen Haaren aussehen würde, die ihm bis über die Schulter hingen. Dann stellte er sich vor, was sein Vater sagen– oder schreien– würde.


  An seinem Kinn war dunkler Flaum. Ron rieb eine Handvoll Rasierpuder darüber und spülte alles weg. Jetzt würde selbst seine Mutter zugeben, daß er sauber und ordentlich aussah.


  Während er sich anzog, stellte Ron fest, wie still das Haus war. Der Stereo-Wecker hatte sich ausgeschaltet, sobald er vom Bett aufgestanden war. Es ist noch früh, sagte er sich. Seine Mutter blieb meist im Bett; auf Anordnung des Arztes, sagte sie. Dad mußte erst in einer Stunde ins Büro. Ron schlüpfte in seine Plastiksandalen und ging hinunter.


  Sein Vater war schon in der Küche. Er saß an der Frühstücksbar, eine Tasse dampfenden Kaffee vor sich, und betrachtete die Frühnachrichten auf der Fernsehwand. »Du bist früh dran«, sagte er. »Nervös?«


  Ron nickte. »Schon möglich.«


  Mr. Morgan war fast fünfzig. Er konnte seine dünnen grauen Haare kämmen, wie er wollte, die kahle Stelle auf seinem Kopf war nicht zu verbergen. Ron hatte Fotos von seinem Vater gesehen, auf denen er wesentlich jünger war, groß und schlank, und glücklich in die Kamera lachte. Jetzt war er füllig, beinah dick. Und er lächelte nur selten.


  Eines Tages werde ich sein wie er, dachte Ron. Reich und fett und alt. Falls nicht…


  Auf der Fernsehwand waren Soldaten zu sehen, die sich langsam und mühselig durch den Dschungel kämpften. Sie wirkten erschöpft, mit hängenden Schultern, offenen Mündern, schweißgetränkten Hemden und geröteten Augen. Einer hatte einen durchbluteten Verband um den Bauch. Seine Arme lagen über den Schultern zweier Kameraden, die ihn halb trugen, halb zogen. Bis auf zwei waren alle Soldaten auf dem Bildschirm schwarz. Ron kannte Schwarze nur vom Fernsehen.


  Der Nachrichtensprecher sagte: »…und auf amerikanischer Seite betrugen die Verluste in diesem Gefecht am Amazonas-Delta nur sechzehn Mann. Der Feind verlor nach inzwischen bestätigten Meldungen vierundfünfzig Mann, und…«


  Es klang so verdammt vergnügt! Ron starrte die Soldaten an. Er wußte, daß sie in seinem Alter waren, höchstens ein Jahr älter. Aber sie sahen aus wie alte Männer– alte, alte Männer, die den Tod so oft und so nahe gesehen hatten, daß nichts anderes mehr für sie wichtig war.


  Das Fernsehbild erlosch plötzlich, und Ron zuckte überrascht zurück. Sein Vater hatte es ausgeschaltet.


  »Du brauchst dir über solche Dinge keine Sorgen zu machen«, sagte er.


  Ron sah ihn an. »Wenn ich bei den Examen nicht gut abgeschnitten habe–«


  »Dich werden sie nicht einziehen, mach dir keine Sorgen«, wiederholte Mr. Morgan. »Selbst wenn du durchgefallen wärst, könnte ich dich vom Militär freikaufen. Das Militär ist sowieso nicht für Jungen wie dich. Es ist für diese armen Schweine– diese Faulpelze, die auch dann keinen Job durchhalten würden, wenn er ihnen auf einer Platinplatte serviert würde.«


  »Aber–«


  »Ich sage dir, mach dir keine Sorgen.« Er hob die Stimme, und das bedeutete, daß er über dieses Thema nichts mehr hören wollte.


  »Okay, klar.« Ron schaute immer noch auf den leeren Bildschirm, er konnte die jung-alten Soldaten immer noch sehen.


  Dann ging er um die Frühstücksbar und holte ein Päckchen aus der Tiefkühltruhe. Die kalte Metallfolie ließ seine Finger prickeln. Er legte das Päckchen in den Mikrowellenherd, und dreißig Sekunden später glitt es kochendheiß heraus. Ron packte es und legte es rasch vor seinen Vater, bevor er sich die Finger verbrannte.


  Mr. Morgan zog die Metallfolie ab. Dampfende Eier, Pfannkuchen und gebratene Würstchen kamen zum Vorschein. Er schaute fragend seinen Sohn an. »Und du?«


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Du solltest was essen. Gib mir bitte den Saft. Und trink wenigstens ein Glas Milch. Du solltest den Tag nicht mit leerem Magen in Angriff nehmen.«


  Ron holte Saft und Milch. Er trank ein halbes Glas eiskalte Milch und schaute seinem Vater beim Essen zu. Doch immer wieder warf er einen Blick auf die Uhr an der Wand neben dem Fernseh-Bildschirm. Er wußte, um neun würde der Anruf kommen. Sie riefen immer Punkt neun Uhr an.


  Bis dahin waren es noch eineinhalb Stunden, und der Sekundenzeiger auf der Digitaluhr kroch wie ein verletzter Soldat durch den Dschungel.


  »Ich… ich gehe in die Garage«, sagte Ron.


  Sein Vater schaute ihn scharf an, dann sagte er: »Gut. Ich rufe dich, wenn sich der Prüfer meldet.«


  »Gehst du heute nicht zur Arbeit?«


  Mit einem schmalen Lächeln antwortete sein Vater: »Ich warte, bis der Prüfer anruft.«


  Ron nickte und ging zur Hintertür.


  Draußen war es frisch und angenehm. Der Himmel strahlte nach dem Nachtregen blau und wolkenlos.


  Die Garage war eigentlich eine Werkstatt. Der Elektrowagen der Familie blieb immer draußen auf der Einfahrt, wo die Nachbarn sehen konnten, wie groß und neu er war. Er verbrauchte so viel Strom, daß Mr. Morgan ihn über Nacht an das Ladegerät in der Garage anschließen mußte. Einmal war er aus der Einfahrt gefahren, ohne das Kabel aus dem Stecker zu ziehen. Es hatte wie eine Peitsche über die Windschutzscheibe geknallt und sie in ein riesiges Spinnennetz aus Rissen verwandelt. Eine Stunde lang hatte Mr. Morgan in der Einfahrt getobt und jeden mit Vorwürfen überschüttet außer sich selbst.


  Ron hatte Kabel und Stecker repariert. Er hatte auch versuchen wollen, die neue Windschutzscheibe einzusetzen, doch sein Vater hatte es nicht erlaubt. Mr. Morgan brachte den Wagen in eine Werkstatt, wo er das Sechsfache von dem zahlte, was nach Rons Meinung angemessen war. Doch Ron hatte die Steckdose im Wagen so umgebaut, daß sie das Kabel automatisch freigab, wenn sich der Wagen in Bewegung setzte.


  »Das hast du aber gut gemacht, Sohn«, hatte Mr. Morgan mit echtem Erstaunen in der Stimme gesagt.


  Jetzt machte sich Ron über eine Stunde lang in seiner Werkstatt zu schaffen. Er vermied es bewußt, auf seine Armbanduhr zu schauen. Statt dessen arbeitete er an dem elektronischen Bildverstärker, den er für sein Teleskop baute. Damit würde er Sterne ausmachen können, die für ein unverstärktes Teleskop zu schwach waren. Mit dieser Ergänzung würde Rons Teleskop fast die Leistung des großen Reflektors erreichen, den sie im Observatorium der Schule hatten.


  »Ron!« Sein Vater rief.


  Plötzlich wurde ihm heiß und kalt zugleich. Seine Eingeweide schienen zu gefrieren, und er konnte das Blut in seinen Ohren klopfen hören. Steif ging Ron zurück zum Haus, durch die Hintertür in die Küche, durch die Eßecke und ins Wohnzimmer.


  Sein Vater saß auf dem großen Plastiksofa. Die Fernsehwand war an das Telefon angeschlossen, und das Gesicht des Prüfers schaute sie riesig und erschreckend an.


  Doch er lächelte. Der Prüfer hatte ein mageres Gesicht mit schlohweißem Haar, das so kurz geschoren war, daß es auf seinem kantigen Schädel wirkte wie Babyflaum. Doch sein Gesicht war nicht das eines Babys. Es war faltig und knochig und lederig.


  Doch er lächelte!


  »Ah– hier ist also unser junger Mann«, sagte der Prüfer.


  Er hatte nicht gelächelt, als er Ron und den anderen Sechzehnjährigen die Testbogen gab. Er hatte auch nicht gelächelt, als sie acht schlimme Stunden später den Prüfungsraum verließen.


  »Ron, du hast den Prüfer warten lassen«, sagte sein Vater scharf.


  »Es tut mir leid… ich war draußen in der Werkstatt…« Aber du hast es gewußt, dachte Ron.


  Der Prüfer sagte: »Das macht nichts, obwohl ich nicht viel Zeit habe. Ronald Morgan, ich habe die Freude, dir mitzuteilen, daß du bei den staatlichen Prüfungen die oberen drei Prozent erreicht hast.«


  Ron spürte, wie er stoßweise ausatmete. Er hatte nicht gemerkt, daß er die Luft angehalten hatte. Sein Vater grinste breit und schaute glücklich zu ihm auf.


  »Deine Leistungen waren besonders gut auf den Gebieten der Mechanik und Elektronik. Mathematik war etwas schwächer, aber immer noch bei den oberen zehn Prozent. Insgesamt war es eine der besten Prüfungsarbeiten, die ich in diesem Jahr benoten durfte. Meine Glückwünsche.«


  »Äh… mhm… ich danke Ihnen.«


  »Großartig, Sohn. Großartig.«


  »Du bist also«, fuhr der Prüfer fort, »in der glücklichen Lage, dir deinen künftigen Arbeitsbereich aussuchen zu können. Offensichtlich bist du zu wertvoll für den Militärdienst– es sei denn, du wolltest dich zum Offizier ausbilden lassen. Mit deinem Prüfungsergebnis würdest du ohne weiteres bei der Armee, bei der Marine oder der Raumfahrt angenommen.«


  Rons Vater sagte: »Ich glaube nicht–«


  »Nein, nein, nein«, sagte der Prüfer. »Die Entscheidung muß nicht sofort gefällt werden. Sie müssen sich damit Zeit lassen bis zum Ende des Monats. Sie müssen die verschiedensten Aspekte des Problems bedenken.«


  »Natürlich. Entschuldigen Sie.«


  Der Prüfer wandte sich wieder Ron zu und fuhr fort: »Nach dem Militär wäre die nächste Möglichkeit die Wirtschaftswelt. Mit diesen Prüfungsergebnissen kannst du jede Wirtschaftshochschule deiner Wahl besuchen. Verschiedene Hochschulen in diesem Staat sind gebührenfrei. Und es gibt noch bessere private Wirtschaftshochschulen, falls du dich für die entscheidest.«


  Ron nickte.


  »Und schließlich steht dir noch der Universitätsbereich offen. Deine guten Leistungen in den Natur- und Ingenieurwissenschaften zeigen, daß du für eine entsprechende Laufbahn geeignet wärst. Du müßtest dich natürlich in Mathematik mehr anstrengen.«


  »Ja«, sagte Ron.


  »Du mußt dir darüber klar sein, daß es in der Forschung nur wenige offene Stellen gibt. Nur ein junger Mann mit einem so guten Examen wie dem deinen kann überhaupt daran denken, eine davon anzustreben. Andererseits besteht ein großer Bedarf an Ingenieuren– an Männern, die dafür sorgen, daß die Maschinen funktionieren. Wenn ich eine Empfehlung geben dürfte, dann würde ich mich an deiner Stelle dafür entscheiden.«


  Der Prüfer schwieg und schaute Ron an. Da ihm nichts anderes einfiel, murmelte Ron einfach noch einmal: »Ich danke Ihnen.«


  »Sehr gut«, sagte der Prüfer. »Nun… besprich es mit deinen Eltern. Überlege es dir sorgfältig. Denke daran, daß deine Wahl deinen Berufsbereich für dein ganzes Leben bestimmt. Das ist die wichtigste Entscheidung, die du je treffen wirst, junger Mann. Viel Glück. Ich erwarte, von dir am ersten– nein, da ist Erntedankfest, Feiertag. Ich erwarte, von dir am Dienstag nach dem Feiertag zu hören.«


  »Danke«, sagte Mr. Morgan.


  Das Fernsehbild wurde grau.


  »Sohn, ich bin stolz auf dich!« Mr. Morgan erhob sich schwerfällig vom Sofa und stellte sich mit ausgestreckten Händen vor seinen Sohn. Ron ergriff die Rechte seines Vaters und kam sich ziemlich töricht dabei vor.


  Sein Vater schüttelte ihm heftig die Hand. »Das hast du sehr gut gemacht. Wirklich sehr gut.«


  »Danke, Vater.«


  »Komm, wir wollen es deiner Mutter erzählen.«


  Mrs. Morgan war still und zart. Sie lebte von Tabletten und langen Gesprächen mit Ärzten über das Fernseh-Telefon. Selten verließ sie ihr Schlafzimmer. Jetzt saß sie im Bett, den Morgenrock bis zum Kinn zugeknöpft. Sie lächelte und nickte, als Ron und sein Vater ihr vom Anruf des Prüfers erzählten. Dann bat sie Ron näher zu kommen und umarmte ihn. »Ich wußte, daß du es schaffen würdest, Ronnie«, sagte sie.


  Nachdem sie Ron ein paarmal an sich gedrückt hatte, zog Mr. Morgan seinen Sohn wieder zu sich und führte ihn am Arm in sein Zimmer. Es war ein dunkel getäfelter Raum, halb Büro und halb Versteck. Mr. Morgan schloß energisch die Tür und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Setz dich, Sohn.« Er ging hinter seinen Schreibtisch und zog ein kleines Buch aus einer Schublade.


  »Das ist vom Getty College, wo ich studiert habe«, sagte Mr. Morgan und schob Ron die Broschüre zu. »Ich wußte, daß du bei den Prüfungen gut abschneiden würdest. Ich habe dich bereits bei der Wirtschaftshochschule von Getty immatrikuliert– für die gleichen Fächer, die ich damals belegt hatte!«


  Und jetzt wußte Ron, warum er solche Angst gehabt hatte. Er hatte nicht gefürchtet, durchs Examen zu fallen, zum Militär zu müssen und in Südamerika zu kämpfen. Das war es gewesen– vor seinem Vater hatte er Angst gehabt.


  »Vater…« Seine Stimme war so leise, daß er sich selbst kaum hören konnte. »Vater– ich, äh– ich weiß nicht, ob ich zur Wirtschaftshochschule gehen will. Vielleicht sollte ich es mit der Forschung versuchen. Der Prüfer hat gesagt…«


  »Forschung?« Mr. Morgans Gesicht wurde hart. Er runzelte die Stirn. »Forschung? Wozu soll das gut sein? Den Rest deines Lebens in irgendeiner Universität zu verbringen und den Jungen sinnloses Zeug beizubringen? Nein, das ist nichts für dich.«


  »Aber das wäre mir am liebsten. Der Prüfer hat gesagt–«


  »Ich habe ihn gehört!« Die Stimme des Vaters wurde lauter. »Er hat gesagt, er würde Ingenieurwissenschaften empfehlen, nicht Forschung. Aber ich sage dir, daß du in die Wirtschaft gehst. Dort ist das Geld.«


  »Aber ich–«


  »Widersprich nicht! Ich bin dein Vater, und du wirst tun, was ich dir sage!«


  Ron sagte: »Es ist mein Leben, Dad.«


  »Und du denkst, du bist alt genug, selbst darüber zu bestimmen? Du bist ein sechzehnjähriger Schnösel! Wer zum Teufel glaubst du zu sein, daß du die Nase über eine Wirtschaftskarriere rümpfen kannst? Neun Zehntel aller Jungen in dieser Siedlung würden ihre Schwestern verkaufen für eine Möglichkeit, nach Getty zu gehen! Du weißt einfach nicht, was du tust.«


  Bevor Ron antworten konnte, fuhr sein Vater in sanfterem Ton fort: »Hör zu, Sohn, ich weiß wirklich sehr viel mehr über die Welt als du. Eine Wirtschaftslaufbahn ist das beste, glaube mir. Wenn du erst einmal–«


  Ron starrte auf den Teppich und schüttelte den Kopf.


  Sein Vater schlug mit der Faust so fest auf den Schreibtisch, daß die Lampe umstürzte. Ron fuhr zurück und schaute zu dem alten Mann hoch– sein Gesicht war rot und böse.


  »Du gehst nach Getty, ob es dir paßt oder nicht!« schrie er.


  Nein, das tu ich nicht, sagte sich Ron. Ich werde weglaufen. Ich gehe nach New York!


  Es war einfach.


  So einfach, daß Ron es kaum glauben konnte. Er brauchte die ganze Woche, um den Mut aufzubringen. Am Samstagmorgen, als sein Vater beim Golfspiel war, sagte er dann seiner Mutter, er werde das Wochenende bei Freunden verbringen, die ein paar Meilen entfernt in der nächsten Siedlung wohnten.


  »Fahr nicht mit dem Fahrrad auf der Autobahn, Ronnie, Liebling. Bleib auf den Landstraßen– da ist es sicherer.«


  Das war alles, was sie sagte.


  Ron ging in sein Zimmer und zog einen sauberen Overall an. In New York, dachte er, kann ich mir Wegwerfkleider kaufen. Dann brauche ich nichts zu tragen. Er nahm seine Kreditkarte mit und alles Bargeld, das er zu Hause hatte, etwa dreißig Dollar. Dann schob er sein elektrisches Fahrrad aus der Garage, startete den winzigen Motor und brummte hinaus auf die Straße.


  Fünfzehn Minuten später saß er in einem stromlinienförmigen Zug, der mit einer Geschwindigkeit von dreihundert Meilen in der Stunde durch einen tiefen Tunnel sauste. Das Fahrrad stand abgeschlossen am Bahnhof. Er würde es auf dem Rückweg holen.


  Der Zug war dicht besetzt. Ron saß in einem Vier-Personen-Abteil, in dem sich sechs Menschen aneinanderdrängten. Es waren alles Erwachsene, Männer im Alter seines Vaters. Sie sahen unfreundlich aus. Sie fuhren nach New York, um sich vor dem Herbst noch einmal zu amüsieren, selbst wenn es unbequem war.


  Niemand sprach. Es war nichts zu hören bis auf das Pfeifen der Luft zwischen Zug und Tunnelwand. Das Abteil war in einem angenehmen Grün gehalten, mit kleinen Zeichnungen an den getäfelten Wänden. Es gab keine Fenster, aber draußen war auch nichts zu sehen außer den vorbeifliegenden Tunnelwänden. Auf der Trennwand vor Ron war ein leerer Bildschirm, aber er hatte keine Lust zum Fernsehen. Außerdem würden seine fünf Reisegenossen wohl protestieren, wenn er eine seiner Lieblingsshows einstellte.


  Ron sah, wie sich sein Gesicht auf dem Bildschirm spiegelte. Er runzelte die Stirn und dachte an das, was geschehen würde, wenn er nach Hause kam. Es war das Wochenende des Erntedankfestes. Er konnte heute, Sonntag und den größten Teil des Montags in der Stadt verbringen. Am Montagabend mußte er zurück– und seinem Vater gegenübertreten.


  Okay, dann gehe ich also in die Wirtschaftshochschule. Ich kann Astronomie immer noch als Hobby betreiben, dachte er. Doch er haßte den Gedanken. Er haßte es, zu etwas gezwungen zu werden, was er nicht wollte. Er haßte es, das aufgeben zu müssen, was er am meisten wollte. Und er haßte das Gefühl, nichts dagegen tun zu können. Immerhin hast du dieses Wochenende, sagte er sich. Genieße es.


  Kurz nach Mittag fuhr der Zug in die Grand Central Station ein. Wenn man aus der sauberen Plastikmuschel des Zugs auf den Bahnsteig trat, war es, als käme man aus einem Kunstmuseum in einen Aufstand.


  Der Lärm traf Ron als erstes. Tausende von Menschen wuselten redend, schreiend und streitend über den Bahnsteig. Polizisten in schwarzen Uniformen und weißen Helmen dirigierten die Leute in Schlangen, die mit Rolltreppen nach oben fuhren. Viele schleppten Gepäck. Ein alter Mann– im Alter von Rons Vater– schrie mit rotem Gesicht einen Gepäckträger in abgerissener Uniform an, der einen Koffer fallengelassen hatte. Er war aufgeplatzt, und sein Inhalt quoll über den schmutzigen Boden. Die Leute traten auf die Kleider, ohne sich um die Flüche des Mannes zu kümmern.


  Ron stellte sich hinter einer dicken Frau in die Schlange, die ein sechsjähriges Mädchen an der Hand gepackt hielt. Das Kind weinte vor Angst.


  »Hier gefällt es mir nicht, Mami. Ich will heim.«


  Die Frau riß das Kind am Arm, daß es den Boden unter den Füßen verlor. Dann beugte sie ihr aufgedunsenes Gesicht herunter und sagte: »Hör zu, du kleiner Teufelsbraten. Es hat genug gekostet, hierherzukommen, und ich hätte dich überhaupt nicht mitnehmen müssen. Jetzt sei brav, oder ich verkaufe dich dem ersten Metzger, den ich sehe.«


  Das Kind riß die Augen auf vor Entsetzen. Einen Augenblick versuchte es, das Weinen zu unterdrücken, dann stieß es einen wilden, schrillen Schrei aus. Tränen liefen ihm über die Backen und an dem offenen Mund vorbei.


  »Sei still!« zischte die Mutter und schaute sich verlegen um. Ron bemerkte, daß alle auf der Rolltreppe in eine andere Richtung sahen und angestrengt versuchten, Mutter und Tochter zu ignorieren.


  Am liebsten hätte Ron das kleine Mädchen getröstet und ihm gesagt, daß es keine Angst zu haben brauchte. Aber er traute sich nicht und stand einfach da, während das Kind weinte und die Mutter es drohend anstarrte. Er war verwirrt und traurig und ein wenig schuldbewußt, weil er dem Kind nicht half.


  Am Ende der Treppe wurde die Menge von noch mehr Polizisten in kleineren Gruppen zu Dutzenden von Schlangen eingeteilt. Die Frau und ihr Kind verschwanden irgendwo im Durcheinander. Ron hatte nur etwa zwanzig Leute vor sich, doch die Schlange kam sehr langsam voran.


  Es war heiß, und Ron schwitzte. Durch den Lärm wirkte die riesige Bahnhofshöhle noch heißer. An der hohen Decke brach sich das Echo aus allen Richtungen, es war, als würden die Menschen der ganzen Welt hier aufeinander einschreien und den Raum bis zum Siedepunkt erhitzen.


  Ron schaute an den Wartenden vorbei zum Kopf der Schlange. Dort war der Eingangsschalter. Daran erinnerte er sich noch vom letzten Mal.


  Die Leute drängelten und murrten und schauten auf ihre Uhren und wischten sich die Stirn und schimpften, doch langsam, langsam bewegte sich die Schlange. Endlich stand Ron am Schalter. Er schob seine Kreditkarte und den Personalausweis einem müde aussehenden Mann mit schmalen, blutunterlaufenen Augen und dünnen Lippen zu.


  »Samtbetrag?« murmelte der Mann.


  »Was?« fragte Ron.


  Ärgerlich sagte der Mann langsamer: »Gesamtbetrag? Willste den Gesamtbetrag, den die Kreditkarte deckt? Wären zweitausend Dollar.«


  »Oh!« Ron begriff. »Ja, zweitausend Dollar, bitte.«


  Der Mann drückte auf einen Knopf, und ein ordentlich verpacktes Bündel mit Geldscheinen fiel durch eine Vorrichtung auf den Schalter.


  »Allein?« fragte der Mann.


  »Ja.«


  »Wie alt biste?«


  Ron sah plötzlich das Schild an der schwarzen Schalterwand: JUGENDLICHE UNTER ACHTZEHN JAHREN NUR IN BEGLEITUNG VON ERZIEHUNGSBERECHTIGTEN ZUGELASSEN.


  »Äh– ich bin achtzehn.«


  Das Gesicht des Mannes wurde noch grämlicher. »Fünfzig Dollar«, sagte er.


  »Was?«


  »Gib mir fünfzig Dollar«, sagte der Mann mit sorgfältigerer Aussprache.


  Ron versuchte sich zu erinnern, ob sein Vater am Eingangsschalter etwas bezahlt hatte. »Aber warum?«


  »Schau, Kleiner, du bist nicht achtzehn. Wenn ich dir glauben soll, daß du achtzehn bist, mußt du mir fünfzig geben. Sonst gehst du heim. Und jetzt ein bißchen dalli, du hältst alles auf.«


  Ron blinzelte. »Aber das ist Betrug! Sie können nicht–«


  »Willste rein oder willste heim? Los, es warten noch andere.«


  Ron schaute sich um. Die Leute in der Schlange starrten ihn wütend und ungeduldig an. Ein Polizist stand in der Nähe, in seiner Uniform sah er aus wie die Verkörperung von Recht und Ordnung. Aber er blickte betont in die andere Richtung.


  Ron riß das Päckchen auf und schob einen Fünfzig-Dollar-Schein über die Schalterplatte.


  »Willkommen in der Amüsierstadt«, sagte der Mann ausdruckslos und mechanisch.


  Das kleine Gitter am Ende des Durchgangs öffnete sich, und Ron ging hindurch. Jetzt war er wirklich in New York.


  »Vorsicht.«


  Ein elektrischer Gepäckwagen sauste vorbei. Ron mußte zur Seite springen.


  Ron schob sich durch die Menge auf die Straße. Hier waren die Menschenmassen noch dichter und lauter, die sich über die Bürgersteige schoben. Jeder hatte irgendein Ziel, ein wichtiges Ziel, nach den gehetzten Gesichtern zu schließen. Am Straßenrand stand eine Reihe Taxis, und Leute stürzten sich darauf. Autos rasten vorbei, bremsten, wenn die Verkehrsampel Rot zeigte, und donnerten bei Grün wieder los bis zur nächsten Ampel. Stoßstangen prallten aufeinander, aber niemand schien sich darum zu kümmern oder es auch nur zu bemerken.


  Das waren nicht die sicheren, leisen Elektrowagen, die in den Siedlungen benutzt wurden. Diese hier stießen Abgase aus und brummten beim Anfahren. Unhygienisch, sagte sich Ron. Sie verursachen eine enorme Luftverschmutzung. Dennoch sehnte er sich danach, ein solches Auto zu fahren.


  Er lief die Straße entlang. Er konnte nicht langsam gehen, weil die Menge ihn ständig weiterschob, los, los, los. Es spielt keine Rolle, wohin du gehst oder warum. Lauf nur weiter, oder sie trampeln über dich.


  Eine kleine alte Dame mit einem freundlichen Lächeln und einem Schirm kam ihm entgegen. Sie hielt eine Leine, die am Halsband des größten Hundes befestigt war, den Ron je gesehen hatte. Einen Hund auf die Straße zu führen! Und noch dazu am Tag! Zu Hause durfte man einen Hund überhaupt nicht auf die Straße bringen. Man konnte mit ihm nur im Park Spazierengehen oder auf dem eigenen Grundstück, und dann nur nachts.


  Erst als die Dame mit dem Hund vorbei war, fiel Ron der Regenschirm ein. Er mußte einen Augenblick nachdenken, was das merkwürdige Gerät war. Zu Hause, wo das Wetterkontrollamt sich um alles kümmerte, wußte man immer im voraus, wann es regnen würde. Und warum sollte hier unter dem Kuppeldach von Manhattan jemand überhaupt einen Regenschirm brauchen?


  Er schaute nach oben. Ja, die Kuppel war noch da. Er konnte weit, weit oben die grauen Stahlstreben wie ein riesiges Spinnennetz sehen. Sie verschwanden fast in dem Smog, der über der Straße hing.


  Zwei Blocks weiter entdeckte Ron einen Kleiderladen. Die Schaufenster sahen großartig aus. Richtige lebende Mannequins gingen hinter den Fenstern hin und her, redeten miteinander, warfen sich einen Ball zu, lachten und winkten den Zuschauern, die sich vor den Fenstern versammelt hatten. Ron stellte sich dazu. Er war so groß, daß er über die Köpfe der meisten sehen konnte.


  Die Mädchen waren phantastisch! Sie trugen Shorts und kleine ärmellose Oberteile, die kaum ihre Körper bedeckten. Ganz anders als die Mädchen in den Siedlungen mit ihren formlosen, verwaschenen, schlampigen Kleidern, die einen in der Schule und auf dem Sportplatz ständig zum Wettbewerb herausforderten. Ron grinste die Mädchen hinter den Schaufenstern an, und sie lächelten zurück. Alle paar Minuten kam ein neues Mannequin, und eines der anderen ging hinaus, wahrscheinlich, dachte Ron, um sich umzuziehen.


  Die Fenster mußten schalldicht sein, denn Ron konnte sehen, wie die Mannequins die Lippen bewegten und offenbar redeten, aber er konnte sie nicht hören. Die Zuschauer riefen ihnen Zoten zu, aber sie achteten nicht darauf. Was da erwachsene Männer schrien… Ron war zuerst überrascht, dann wütend. Schmutzige, alte Schweine, dachte er.


  Dann achtete er auf das, was die jungen Dressmen vorführten. Irre. Leder und männlich wirkende Reißverschlüsse aus echtem Metall. Stiefel. Streifen. Enganliegende Hosen. Ron schaute an seinem losen, hellgrünen Overall herunter und kam sich vor wie ein Hinterwäldler. Eine Plastikimitation. Er drängte sich zum Eingang durch.


  Drinnen war es viel stiller. Und kühl. Die Luft war angenehm und rein, es roch sogar gut.


  Und es gab Menschen, die einen bedienten! Nicht die automatischen Maschinen wie in den Läden zu Hause. Statt mit einem stummen Computer hatte man es hier mit Leuten zu tun, die zuhörten und Vorschläge machten.


  Die meisten Verkäufer waren Männer. Einige waren jung, um die zwanzig. Aber die meisten waren älter, grauhaarig, schon dicklich, doch lächelnd und hilfsbereit gegenüber einem dummen Jungen aus der Siedlung.


  Sie nahmen Rons Maße von Armen, Beinen, Brust, Taille, Hals. Sie bemühten sich um ihn und holten Dressmen aus dem Schaufenster, damit sie ihm verschiedene Modelle zeigten. Ein paar Mannequins standen dabei, schauten zu und lächelten.


  Als Ron aus dem Laden stolzierte, trug er Hose und Jacke aus schwarzem Polyester mit silbernen Sternen auf den Schultern. Seine Schuhe waren aus richtigem Synthetikleder. Er kam sich vor, als sei er zwei Meter groß.


  Jetzt sehe ich aus wie ein echter New Yorker, sagte er sich, als er die Straße entlangging. Alle anderen waren ganz gewöhnlich gekleidet. Touristen. Besucher. Ron merkte, wie sie ihn alle anstarrten. Er grinste. Er sah sich selbst als einen Manager, als einen der Männer, die hoch oben in einem Wolkenkratzer gelebt hatten, bevor die Stadt geschlossen und evakuiert wurde. Sein Grinsen wurde breiter.


  Weiter unten in der Straße war ein Kino. Es zeigte alte Filme. Die Leuchtreklame über dem Eingang blitzte ihm entgegen: MORD! KÄMPFE! KRIEG! SEX! Zu Hause gab es keine Kinos. Das Fernsehen war alles, und Kinder durften nichts Aufregenderes sehen als die Sechs-Uhr-Nachrichten.


  Die Kinokarte kostete weitere zwanzig Dollar, aber das war Ron egal. Er ging sofort hinein. Drinnen war es stockdunkel, und er stieß an mehrere Sitze und Menschen, bevor er einen leeren Platz fand.


  Vier Stunden lang betrachtete er genau das, was die Reklame draußen versprochen hatte. Blut und Kampf. Schöne Mädchen und starke Männer. Krieg und alle möglichen aufregenden Abenteuer. In einem Film hießen die Hauptdarsteller Redman und Newford oder so ähnlich. Sie waren großartig.


  Leute standen auf und gingen, andere kamen. Ron beachtete sie nicht, seine Augen waren nur auf die Leinwand gerichtet. Er beobachtete, wie Leute einander erschossen, sich liebten, in Kriege zogen, die sehr viel aufregender und lustiger waren als die Gefechte in Südamerika. Er sah Ärzte, Polizisten, Mörder, und jedes Mädchen war hübscher als das vorausgegangene.


  Jemand trat ihm auf den Fuß.


  »Oh, ‘tschuldigung!«


  Ron schaute auf. Das Mädchen, das über sein Bein gestolpert war, setzte sich neben ihn. Im wechselnden, farbigen Licht von der Leinwand konnte Ron sehen, daß sie in seinem Alter war. Und ziemlich hübsch.


  »Es tut mir furchtbar leid. Ich hoffe, du hast dir nicht weh getan.«


  »Schon in Ordnung.« Mehr sagte sie nicht, und Ron widmete sich wieder dem Film. Aber immer wieder schaute er sie an. Sie war sehr hübsch. Und auch schick angezogen. Er wollte mit ihr reden, irgend etwas sagen, einfach, um ein Gespräch anzufangen. Aber seine Zunge war gelähmt. Er wußte nicht, wie anfangen.


  Er betrachtete jetzt sie, nicht mehr den Film. Sie schaute geradeaus auf die Leinwand und lächelte.


  Sie weiß noch nicht einmal, daß ich neben ihr sitze, dachte Ron unglücklich.


  Dann wandte sie ihm plötzlich den Kopf zu. »Bist du aus der Stadt?«


  Rons Mund war so trocken, daß er dreimal ansetzen mußte, bis er herausbrachte: »Äh– nein. Ich bin aus Vermont.«


  »Oh. Wegen deiner Klamotten. Ich dachte, du bist von hier.« Sie sprach schnell und undeutlich. Ron mußte aufpassen, wenn er sie im quadrophonischen Lärm des Films verstehen wollte.


  »Nein. Nein. Ich bin hier nur– für ein paar Tage.«


  Sie nickte und lächelte.


  »Äh– woher bist du?«


  »New York.«


  »Ich meine, nach den Ferien. Wo lebst du dann?«


  Sie sagte: »Hier. Ich lebe immer in der Stadt.«


  Aber das kannst du doch gar nicht!« sagte Ron. »Die Stadt wird nach diesem Wochenende geschlossen. Dann lebt keiner mehr hier.«


  »Laß dir nichts weismachen«, antwortete sie.


  Bis der Film zu Ende war, hatte Ron erfahren, daß das Mädchen Sylvia Meyer hieß. Sie behauptete steif und fest, daß sie immer in New York, in Manhattan, lebe.


  »Ich war noch nie draußen«, sagte Sylvia, als sie langsam aus dem Kino gingen. »Ich bin hier geboren.«


  Die blinzelnden, geblendeten Menschen, die aus dem Kino kamen, mischten sich unter die rascher gehende, lärmende Menge auf der Straße. Hier war es noch hell und schwül, obwohl die Kuppel keinen direkten Sonnenschein durchließ. Wagen brummten hupend durch die Straßen. Die Leute eilten mit finsteren Gesichtern weiter.


  »Bist du allein?« fragte Sylvia.


  Ron nickte. Hier draußen im Licht konnte er sie genauer betrachten. Sie war schön! Langes dunkles Haar fiel ihr bis über die Schultern, die grauen Augen hatten einen leicht orientalischen Schnitt, und ein Blick auf ihre Figur beschleunigte seinen Puls. Sie trug einen Mikrorock und weiße Stiefel und eine lose, kurzärmelige Bluse, die nichts verbarg.


  »Nicht weit von hier ist eine nette Kneipe«, sagte sie.


  »Danke– ich wollte eigentlich in einem der Hotels essen. Ich muß mir noch ein Zimmer für das Wochenende suchen.«


  »O Mann, du hast noch kein Zimmer?« rief Sylvia über den Lärm der Menge. »In den normalen Hotels wirst du keines finden. Die Stadt ist gerammelt voll.«


  Ron kam sich vor wie ein Idiot. »Oh– was mach ich–«


  Sie grinste ihn an. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, wo du ein Zimmer kriegen kannst. Und viel billiger als in den großen Hotels, wo sie die Touristen reinstecken. Okay? Und auf dem Weg dorthin ist eine gute Kneipe. Okay?«


  Ron grinste zurück. »Okay. Los.«


  Sie kämpften sich durch den Menschenstrom, gingen um eine Ecke und eine Querstraße entlang. Hier war die Menge nicht so dicht, und man kam besser voran.


  »Verdammte Touristen«, murmelte Sylvia. »Die denken, die Stadt gehört ihnen.«


  Das Restaurant, in das sie Ron führte, war still und nur spärlich erleuchtet. Es war fast besetzt, doch es war nicht laut und hektisch wie die Restaurants, in die er mit seinem Vater gegangen war. Wie fast überall in New York gab es hier richtige lebendige Kellner, keine automatischen Wahlscheiben mit ihren vielen Knöpfen, keine Roboterwagen, die auf leisen Gummirädern das Tablett mit dem Essen an den Tisch brachten. Nein, richtige Kellner in komischen Anzügen, Männer, die mit fremdländischem Akzent sprachen und sich verbeugten und warteten, bis man seine Wahl getroffen hatte.


  Ron ließ Sylvia das Essen bestellen, weil sie sich hier auskannte. Als der Kellner gegangen war, lächelte sie und fragte: »Wo kommst du her? Ich weiß gar nichts über dich.«


  Während sie aßen, erzählte Ron von sich. Sylvia hörte zu und sagte kaum ein Wort. Ron redete pausenlos. Zum ersten Mal hatte ihn jemand gebeten, über sich zu sprechen, und er stellte fest, daß es ihm Spaß machte, die Geschichte seines Lebens zu erzählen. Vor allem einem so phantastisch aussehenden Mädchen.


  Als sie das Restaurant verließen, fühlte sich Ron warm und satt und glücklich. Und müde. Jetzt war es draußen dunkel, die Straßenlaternen brannten. Nicht alle, stellte Ron fest. Viele waren zerbrochen, die Glühbirnen zerschmettert, und scharfe Glassplitter hingen sinnlos in den Halterungen. Nur noch wenige Menschen waren unterwegs, und sie schienen sich alle zu beeilen, als fürchteten sie, verfolgt zu werden.


  Ron schob sein Kleiderpaket unter den anderen Arm. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du das ganze Jahr hindurch hier leben kannst, wenn–«


  Sylvia lachte. »Vergiß es. Denk nicht darüber nach. He, eil dich, wir müssen dir ein Zimmer besorgen.«


  Er folgte ihr eine Straße entlang, die ins Dunkel zu führen schien. Er schaute zurück und sah, daß die hellen Lichter der Hauptstraße hinter ihnen lagen.


  »Warte– sollten wir nicht in die andere Richtung gehen?«


  Sylvia griff nach seiner Hand. »Nein– dort übernachten die Touristen. Und dort verlangen sie hundert pro Nacht für ein Zimmer so groß wie ein Rattennest. Und inzwischen ist dort sowieso alles belegt. Also, komm hier entlang.«


  Sie hatte es offenbar eilig.


  »Warum rennst du so?« fragte Ron.


  Einen Augenblick lang sah Sylvia merkwürdig aus, als ob sie ihm etwas sagen wollte, es aber nicht wagte. Im Licht der Straßenlaternen wirkte alles gespenstisch, voller Schatten und ausgebleicht.


  »Komm«, wiederholte sie mit einem verkrampften Lächeln. »Das ist ein prima Hotel. Es wird dir gefallen.«


  Achselzuckend ließ Ron sich von ihr in die Dunkelheit führen. Sie überquerten eine Straße und gingen weiter.


  »He, Sylvie.«


  Sie blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Stahlschranke gelaufen.


  Ron drehte sich um und sah einen Jungen in seinem Alter und seiner Größe aus dem Schatten einer Haustür treten. Er hatte das Gesicht zu einem Grinsen verzogen.


  »Ich hab auf dich gewartet«, sagte er.


  »Ich hab zu tun, Dino«, gab Sylvia zurück. Ihre Stimme war plötzlich hart und ausdruckslos, ganz anders als zuvor bei ihrem Gespräch mit Ron.


  »Du müßtest bei der Arbeit sein«, sagte Dino. »Ich hab hier eine halbe Stunde gewartet, vielleicht noch länger.«


  »Ein andermal«, sagte Sylvia. Doch sie rührte sich nicht.


  Dino betrachtete Ron von Kopf bis Fuß und fragte Sylvia, ohne den Blick von ihm zu wenden: »Wer ist der Knabe? Schaffst du wieder auf eigene Rechnung an? Du weißt, was Al sagen wird, wenn er dahinterkommt.«


  »Du brauchst's ihm ja nicht zu sagen.«


  »Werd den Knaben los«, sagte Dino und schaute immer noch Ron an.


  »Hau ab, Dino«, sagte Sylvia. »Ich treff dich später.«


  Dino schlug Ron mit der Hand gegen die Brust. »Zieh Leine, Freund. Du bist hier überflüssig.«


  Ron taumelte einen Schritt zurück und spürte, wie der Zorn in ihm hochstieg. »Moment mal–«


  »Ich hab gesagt, zieh Leine!« Dino holte mit der Hand aus.


  Ohne nachzudenken, ließ Ron sein Kleiderpaket fallen, wehrte Dinos Schlag ab und konterte mit einem rechten Schwinger in die Magengegend. Dino riß die Augen auf, machte »Uuf!« und krümmte sich.


  Doch als er sich wieder aufrichtete, hatte er ein Messer in der Hand. Es glitzerte lang und schmal im Licht der Straßenlaterne.


  »Dino, nicht!« schrie Sylvia.


  »Halt die Klappe!« brüllte er. »Du kommst als nächste dran.«


  Ron wurde es heiß vor Zorn. Dieser Kerl wollte Sylvia verletzen, er meinte es ernst. Aber zuerst muß er mit mir fertig werden, dachte Ron. Seltsamerweise empfand er keine Furcht. Er war ruhig, fast wie beim Karateunterricht zu Hause. Selbst seine Wut half ihm, die Dinge klar zu sehen. Dino war etwa so groß wie er, ja. Aber er war mager, fast schmächtig. Seine Augen wirkten seltsam, und er bewegte sich langsam. Der Schlag, der auf Ron gezielt gewesen war, war so langsam gekommen, daß die anderen in der Karateklasse ihn ausgelacht hätten.


  Das Messer war eine andere Sache. Doch Ron erinnerte sich an die Worte des Trainers: ›Wenn dein Gegner eine Waffe hat, mußt du schneller sein als er.‹


  Ron startete einen Scheinangriff auf Dinos Gesicht. Dino reagierte genau, wie er erwartet hatte: Er zuckte zurück und hob das Messer. Ron trat ihn kräftig in den Magen. Dino krümmte sich und landete mit einem Knall auf dem Bürgersteig neben der Hauswand. Dort lag er wie ein Lumpenbündel und regte sich nicht.


  Sylvia stand mit offenem Mund und furchterfüllten Augen am Straßenrand. »Rasch«, sagte sie mit einem Blick auf Dino, »wir müssen weg.«


  Ron kickte das Messer in den Rinnstein. Dann bückte er sich nach seinem Kleiderpaket. »Er wollte dir weh tun«, sagte er.


  Sie zitterte tatsächlich. »Er– er redet zuviel. Al würde nicht zulassen, daß er mir was tut, und das weiß er auch.«


  »Wer ist Al?«


  »Er ist– ein Freund.«


  Jetzt, wo der Kampf vorüber war, fühlte Ron sich prächtig. Er war erregt, glücklich. Er hatte gekämpft, um sie zu beschützen, und er hatte gesiegt. Wie der heilige Georg im Kampf mit dem Drachen.


  »Hier ist das Hotel«, sagte Sylvia.


  Sie standen vor dem Haupteingang, über dem ein kleines Schutzdach mit Glühbirnen am Rand angebracht war. Die meisten Birnen fehlten. Das Hotel wirkte klein und schäbig.


  Sylvia klammerte sich an Rons Arm. »He«, sagte er, »du hast doch keine Angst, daß der Kerl dir nach Hause folgt und dich noch mal belästigt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Manchmal spielt er verrückt. Er nimmt Rauschgift, und dann dreht er durch.«


  Ohne zu überlegen, sagte Ron: »Warum gehst du nicht mit mir auf mein Zimmer? Dann kannst du später nach Hause, wenn es sicherer ist.«


  Sylvia wirkte klein und ängstlich, als sie zu ihm aufschaute. »Okay, Ron.«


  Sie gingen in die Halle. Am Empfangspult war niemand, daneben stand ein Schlüsselautomat. Sylvia hielt sein Paket, während Ron seinen Namen auf das Plastikband schrieb, das aus einem Schlitz der Maschine hing. Eine Stimme vom Band sagte: »Fünfzig Dollar bitte.«


  Ron schob einen Geldschein in den Schlitz neben das Plastikband. Beides verschwand. Er hörte, wie ein Kameraverschluß klickte, dann spuckte der Schlitz einen Schlüssel aus, der in eine Mulde vor der Maschine fiel. Ron nahm den Schlüssel.


  In einem automatischen Fahrstuhl fuhren sie hinauf zum zweiundvierzigsten Stock und gingen dann den langen, düsteren Gang entlang auf der Suche nach seinem Zimmer. Der Läufer war abgetreten, an den Wänden hingen Bilder, die so verblaßt waren, daß man nichts mehr darauf erkennen konnte.


  Sylvia drängte sich zitternd an ihn und umklammerte seine Hand.


  »Hab keine Angst«, flüsterte er. »Er wird dir nichts tun.«


  Sie gab keine Antwort.


  Endlich fanden sie die richtige Tür, und Ron schloß auf. Als die Tür nach innen schwang, gingen automatisch die Lichter an. Sylvia ging langsam hinein und schaute sich um. Dann legte sie Rons Paket vorsichtig auf die Bank am Fußende des Bettes.


  Ron schloß die Tür und legte die Sicherheitskette vor. Er drehte sich um und sah, daß die Einrichtung aus einem großen Bett, einem Nachttisch daneben und einer breiten Kommode bestand. Das Fenster war so schmutzig, daß man nicht hindurchschauen konnte. Über der Kommode hing ein Spiegel, daneben war ein Fernsehschirm. Keine Stühle. Man konnte sich nur aufs Bett setzen.


  Alles sah schäbig und abgenutzt aus. Nicht gerade schmutzig, aber unerfreulich. Das Zimmer roch sogar seltsam.


  »Für fünfzig Dollar ist das nicht viel«, murmelte Ron.


  Sylvia kam zu ihm. »Ron– du warst so tapfer vorhin, gegen Dino. So gut und stark…«


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals. Eine Sekunde lang wäre Ron gern davongelaufen. Doch dann schlossen sich seine Arme um sie, und er küßte sie, und er vergaß alles andere.


  Ron erwachte langsam. Im ersten Augenblick der Benommenheit wußte er nicht, wo er war. Dann fiel es ihm ein– das Hotel, New York, Sylvia.


  Er setzte sich im Bett auf. Sie war verschwunden!


  »Sylvia?« rief er. Keine Antwort.


  Barfuß ging er in das winzige Badezimmer. Die Tür war offen, und der Raum war dunkel.


  Sie ist gegangen, dachte er. Ein Blick zum Fenster machte ihm klar, daß es draußen noch dunkel war. Nach seiner Armbanduhr war es zwei.


  Sie muß nach Hause gegangen sein, sagte er sich. Aber wo wohnt sie? Warum ist sie verschwunden, ohne etwas zu sagen?


  Er schaute sich nach einer Nachricht um, aber da war nichts. Dann fiel ihm Dino ein, und er bekam es mit der Angst zu tun: Vielleicht ist sie erst vor ein paar Minuten gegangen. Vielleicht kann ich sie auf der Straße einholen. Sie sollte nicht allein unterwegs sein, wenn dieser Irre in der Nähe ist.


  Rasch zog er seine Kleider an und lief hinaus. Wenn der Aufzug nur schneller führe! Hinaus und durch die leere Halle. Hinaus auf die Straße.


  Etwas traf ihn hart hinter dem Ohr, und es kam ihm vor, als segelte er wie in Zeitlupe durch die Luft. Kein Schmerz, noch nicht. Er sah nur, wie das Pflaster sich seitlich neigte und näher kam, näher– und dann schlug er mit Gesicht und Händen zugleich auf die Straße. Er konnte spüren, wie die Haut aufgeschürft wurde.


  »Was–«


  Ein Paar schmutzige nackte Füße traten vor seine Augen. Ron versuchte sich auf einen Arm zu stützen, aber jemand stieß den Arm unter ihm weg, und er fiel wieder auf den Boden. Sein Kopf schmerzte, und sein Gesicht und die Hände taten weh.


  »Bemüh dich nicht aufzustehen, Freundchen«, sagte eine Stimme über ihm. »Du wirst lange, lange unten bleiben.«


  Ron erkannte die Stimme. Dino. Er versuchte sich umzudrehen und ihn anzuschauen, aber jemand trat ihn in die Rippen. Und ins Gesicht. Und ins Kreuz. Sie waren überall, eine ganze Armee, die trat und schlug und Schmerzen verursachte. Ron konnte nichts sehen, nichts hören. Und endlich, nach einer Zeitspanne, die ihm vorkam wie zehntausend Jahre, konnte er auch nichts mehr spüren.


  Sonne. Strahlend helle Sonne stach ihm schmerzhaft in die Augen. Nein, nicht in beide Augen. Ron konnte nur eines öffnen. Das andere war zugeschwollen.


  Sie hatten ihn zur Hotelmauer geschleppt und ihn dort liegen lassen, halb an die Hauswand gelehnt, halb auf dem Bürgersteig ausgestreckt.


  Es war jetzt Tag, und Leute gingen vorbei. Einige warfen einen raschen Blick auf Ron und wandten dann ebenso rasch den Kopf wieder ab. Andere beachteten ihn gar nicht, selbst wenn sie über seine ausgestreckten Beine steigen mußten. Sie schauten unentwegt geradeaus.


  »Hilfe–« versuchte Ron zu sagen. Doch sein Mund und seine Kehle schmerzten so, daß er nur einen schrecklichen, krächzenden Laut herausbekam.


  Mit seinem unversehrten Auge schaute Ron an sich herunter. Seine Stiefel waren verschwunden, seine Kleider zerrissen und mit Blut befleckt. Er fühlte sich ganz taub. Als er versuchte, seine Beine zu bewegen, fuhr der Schmerz durch seinen ganzen Körper. Eine seiner Hände war geschwollen und blau, die Finger konnte er nicht rühren. Seine Taschen waren aufgerissen, und alles war herausgenommen– Schlüssel, Geld, Kreditkarte, Personalausweis, alles.


  Langsam, mühsam versuchte Ron aufzustehen. Seine Beine trugen ihn nicht. In seinem Kopf war nur ein Gedanke: Ich muß zurück… ins Hotel… kann hier nicht bleiben…


  Und so kroch er auf allen vieren, und bei jeder Bewegung durchschoß ihn der Schmerz. Hunderte von Leuten gingen vorüber, die meisten Touristen wie er selbst. Doch keiner blieb stehen, um ihm zu helfen. Ron kroch über den Bürgersteig und zog sich in den Eingang des Hotels.


  Auf dem staubigen Teppich in der Halle wurde er ohnmächtig. Als er wieder zu sich kam, sah er, daß der Raum so leer war wie zuvor.


  Er kroch zum Schlüsselautomaten.


  »Helft– mir«, stöhnte er. »Ruft– Krankenhaus– Polizei–«


  Die Maschine blieb still.


  Ron dachte mühsam nach. Dann wurde ihm klar, daß die Maschine sehr einfach programmiert war. Keuchend holte er Atem. »Den Schlüssel– Schlüssel zu meinem Zimmer.« Seine Stimme kam seltsam gedämpft durch seine geschwollenen Lippen.


  Jetzt reagierte die Stimme vom abgespielten Band des Automaten. »Sind Sie ein eingetragener Gast dieses Hotels?«


  Sogar das Atmen tat ihm weh. Ron setzte sich vor die Maschine und nickte mühsam. »Ja… Ronald Morgan…«


  »Ihr Name, bitte?« Die Maschine fragte genau nach Programm, gleichgültig, was man ihr sagte.


  »Morgan… Ronald Morgan.«


  »Stellen Sie sich bitte direkt vor die Kamera, damit wir Ihr Gesicht mit der Fotografie in unseren Akten vergleichen können. Das ist eine Vorsichtsmaßnahme im Interesse unserer Gäste.«


  »Aber ich–« Ron wußte, daß es keinen Sinn hatte, mit der Maschine zu streiten. Nach mehreren Minuten und unter großen Schmerzen richtete er sich auf und lehnte sich an den Automaten.


  Die Kamera klickte, und die Maschine summte einige Sekunden lang. Vielleicht, dachte Ron, kann sie mich jetzt nicht mehr erkennen.


  »Morgan, Ronald… Mr. Morgan, Sie haben Ihr Zimmer schon geräumt. Um elf Uhr müssen die Zimmer freigegeben werden. Sie haben nur für eine Nacht bezahlt, deshalb wurde Ihr Zimmer automatisch geräumt.«


  »Geräumt? Aber–«


  »Sie können Ihr Zimmer wieder haben, wenn Sie weitere fünfzig Dollar zahlen.«


  »Sie haben–«


  »Fünfzig Dollar bitte.«


  »Aber–«


  »Fünfzig Dollar bitte.«


  Ron spürte, wie alle Kraft ihn verließ. Alles wurde schwarz, und er brach auf dem Boden der Hotelhalle zusammen.


  Eine Stimme weckte ihn. Eine Kinderstimme.


  Das Kind sang leise vor sich hin. Ron sah, daß der Junge etwa sechs Jahre alt war. Sein Lied hatte keinen Sinn. Entweder gehörten die Worte zu einer Sprache, die Ron nicht verstand, oder zu überhaupt keiner Sprache– nur unsinnige Laute. Der Junge hatte eine hohe, dünne Stimme. Sein Gesicht war sehr ernst, als hätte das Lied eine besondere Bedeutung. Seine Augen waren groß und dunkel, das dunkle Haar lockte sich. Er hatte eine gelblich-braune Haut, magere Arme und Beine und war in Lumpen gekleidet. Der Boden, auf dem er saß, lag voll mit Papier, Dosen, Behältern aus Metallfolie, Lumpen, daneben ein alter Schuh ohne Sohle. Er hatte die Knie dicht ans Kinn gezogen, die Hände um seine dünnen kleinen Fußknöchel gelegt und wiegte sich singend hin und her.


  Ron sah sich um, ohne den Kopf zu bewegen. Er lag in einem fremden Zimmer, eher in einer Kammer, so klein war es. Die Decke wirkte durch ihre vielen Risse wie eine Straßenkarte. Der Gips war auch aus den Wänden gebröckelt, man sah die Putzträger darin.


  Ron versuchte sich auf einen Ellbogen zu stützen. Es wurde ihm schwarz vor den Augen, doch der Schmerz war lange nicht mehr so schlimm wie zuvor.


  »He! Er ist wach!« schrie der kleine Junge, sprang auf und rannte aus dem Zimmer.


  Mit schwindeligem Kopf setzte sich Ron ganz auf. Unter ihm war eine schmutzige, zerrissene Matratze, die flach auf dem Boden lag. Eine verfleckte Decke umhüllte seine Beine. Das Zimmer hatte keine Fenster, er konnte also nicht erkennen, ob es Tag war oder Nacht.


  An einer Wand hing schief ein halbblinder Spiegel. Eine Ecke war abgebrochen, und ein Sprung lief durch die ganze Fläche. Ron wußte nicht, ob sein Gesicht wirklich so schlimm aussah oder ob der Spiegel es noch übler wirken ließ. Unter seinem rechten Auge war ein riesiges Veilchen, an seinem linken Wangenknochen eine weitere große blaue Prellung. Als er die linke Hand hochhielt, sah er, daß sie fast schwarz und geschwollen war. Aber er konnte die Finger ein wenig bewegen. Nichts war gebrochen.


  Er war in Schweiß gebadet. Das Zimmer war wie ein Ofen, ohne jeden Luftzug.


  Jemand kam zu der Tür, die der Junge offen gelassen hatte. Sylvia.


  »Du–«, fing Ron an. Dann merkte er, daß er nicht wußte, was er sagen sollte.


  Sylvia kam herein und kniete sich neben die Matratze. »Ich hab so Angst gehabt, du würdest sterben.«


  »Was ist geschehen? Wo sind wir?«


  Sie berührte ganz leicht, nur mit einer Fingerspitze, die Prellung an seiner Wange. »Armer Ron… es war Dino. Er und ein paar von seinen Kumpels haben vor dem Hotel auf dich gewartet.«


  Es war fast komisch. »Und ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Um mich?« Sie war überrascht.


  »Ich fürchtete, er würde dir was tun.«


  »O Ron!« Sie legte die Arme um seine Schultern. Es tat weh, er hatte immer noch Schmerzen. Aber er hielt sie einen langen Augenblick umschlungen.


  Sylvia flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin ins Hotel zurückgegangen, um zu sehen, ob du okay bist. Ich hab dich in der Halle gefunden. Das war gerade ein paar Minuten, bevor die Blauen gekommen sind.«


  »Die Blauen?«


  »Bullen. Polizisten.« Sie ließ ihn los. »Ein paar Touristen müssen sie gerufen haben. Wenn die Blauen dich erwischen, schmeißen sie dich ins Gefängnis.«


  »Aber ich bin ein Besucher. Das können sie nicht machen.«


  »Du hast kein Geld, keinen Ausweis, nichts, stimmt's?«


  »Oh– aber–«


  »Sie hätten gedacht, du wärst ein Bandenjunge. Oder ein Süchtiger, der durchgedreht hat und zusammengeschlagen worden ist.«


  »Aber– wie komme ich dann heraus? Welcher Tag ist überhaupt heute?«


  »Montag. Erntedankfest. Heute um Mitternacht werden die Tore geschlossen, und erst im nächsten Sommer werden sie wieder geöffnet. Für die Touristen.«


  »Ich muß raus!« Ron versuchte aufzustehen.


  Sylvia legte ihm die Hand auf die Schulter. »Immer mit der Ruhe. Wir kriegen dich raus. Al wird bald hier sein. Okay? Er wird wissen, was tun. Ruh du dich nur aus. Dino hat dich ganz schön fertiggemacht.«


  Ron verzog das Gesicht. »Wie viele waren es?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Vier oder fünf. Vielleicht sechs.«


  Der kleine Junge kam zurück, die Augen groß vor Aufregung. »Al kommt! Er kommt direkt hierher.« Dann lief er wieder aus dem Zimmer.


  »Al wird wissen, was zu tun ist«, sagte Sylvia noch einmal.


  Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht ganz verstand, wollte Ron auf den Füßen sein, wenn Al kam. Er versuchte aufzustehen. Sylvia half ihm.


  Der Junge kam wieder herein, das Gesicht rot und verschwitzt. »Er ist hier! Al ist hier!«


  Ron war auf einen großen, breitschultrigen, kaltäugigen Anführertyp gefaßt. Doch der Junge, der ins Zimmer trat, war etwa so alt wie er, klein und drahtig. Er war viel kleiner und magerer als Dino. Eine Narbe lief über sein Kinn, und um die Augen hatte er merkwürdige Falten.


  »Ist das der Bursche?« Al sprach leise und ruhig.


  Sylvia antwortete: »Er muß vor Mitternacht draußen sein, sonst–«


  »Ich weiß«, sagte Al. »Geh raus mit dem Kind.«


  »Aber–«


  »Raus!«


  Sylvia warf Ron einen beunruhigten Blick zu. Dann versuchte sie zu lächeln und sagte: »Wiedersehen, Ron.«


  »Bis später«, sagte Ron, als sie zur Tür ging.


  Al betrachtete Ron von oben bis unten. »Kannst du gehen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Gut. Ich sage dir, wie du zum nächsten Ausgang kommst. Der ist etwa dreißig Blocks von hier.«


  »Moment mal«, sagte Ron. »Bevor ich irgendwo hingehe, will ich mein Geld zurück. Und meinen Ausweis und die Kreditkarten.«


  Al schaute ihn nur an.


  »Na– du kennst dich da doch aus. Wie komme ich an diesen Dino ran? Muß ich zur Polizei, oder was?«


  »Zu den Blauen?« Al lachte. »Die Blauen? Als sie das letzte Mal hier waren, kam nur die Hälfte zurück. Seit Jahren sind die nicht mehr hier gewesen.«


  »Aber Dino–«


  »Vergiß ihn. Sei einfach froh, daß du rauskommst. Und lebst.«


  »Jetzt hör mal!« Ron wurde wütend. »Dino hat mir über tausend Dollar weggenommen.«


  Al verzog das Gesicht zu einer bösen Grimasse. »Nun hör du mal zu, Freundchen. Erstens, keiner muß dir helfen, rauszukommen. Mir ist es scheißegal, ob du lebst oder stirbst, und allen anderen auch, außer dieser bekloppten Sylvia.«


  »Was–«


  »Zweitens, was Dino dir weggenommen hat, gehört ihm. Wenn du es wiederhaben willst, muß du ihn finden und mit ihm darum kämpfen. Bloß läßt er dich dann vielleicht nicht mehr am Leben. Kapiert?«


  Ron spürte, wie sich seine Zähne aufeinanderpreßten.


  »Und drittens, Dino hat dir wirklich deine Karten und Schlüssel abgenommen. Aber nicht dein Geld. Das hat Sylvia genommen, als du schliefst.«


  »Was?«


  »In dem Hotelzimmer«, sagte Al.


  »Das ist eine verdammte Lüge!« Ron zitterte plötzlich vor Wut.


  »Ich hab das Geld jetzt«, sagte Al sehr ruhig. »Es gehört uns–«


  »Es gehört mir!«


  »Jetzt nicht mehr. Es gehört meiner Bande. Ich helfe dir rauszukommen– aber nur, weil wir dein Geld haben. Kapiert? Du kaufst dir deinen Weg hinaus. Umsonst gibt's nichts.«


  In der Spätnachmittagshitze hinkte Ron durch eine menschenleere Straße in Manhattan. Ein verfallenes altes Gebäude stand neben dem anderen, dazwischen gähnten leere Schaufenster, Fenster ohne Vorhänge, Jalousien oder Glas. Nirgends waren Leute. Soweit er sehen konnte, war er der einzige Mensch in Manhattan, der letzte Mensch auf der Welt.


  Doch Ron wußte jetzt, daß in diesen Häusern Leben war. Ratten huschten durch die dunklen Keller, und zweibeinige Tiere verbargen sich in den oberen Räumen.


  Sie hat mein Geld gestohlen! Ron wußte, daß es stimmte. Er wollte es nicht glauben, aber er wußte, daß es so war. Sie hatte so ängstlich und einsam gewirkt, so zart und hübsch… Und es war nur ein Trick. Ein gemeiner Trick.


  Die Füße taten ihm weh. Barfuß ging er über den heißen Asphalt, der mit Glasscherben, alten Konservendosen, Zigarettenkippen und zerrissenem Papier bedeckt war. An einem Fuß hatte er eine Schnittwunde, und an beiden bildeten sich Blasen. Der Rücken und die Rippen schmerzten immer noch von den Schlägen, die Dino und seine Freunde ihm versetzt hatten. Seine Augen waren inzwischen geheilt, doch die Prellungen taten immer noch weh, wenn er sie berührte. Seine Hand war nach wie vor geschwollen.


  Er wurde den Gedanken an Sylvia nicht los: Sie hat mich betrogen. Sie muß mit Dino zusammengearbeitet haben. Doch zugleich erinnerte er sich an ihre Umarmung, den schweißigen Geruch ihres Körpers, die Worte, die sie ihm zugeflüstert hatte.


  Jetzt begegnete er anderen Leuten auf der Straße, Touristen, meist Männer mittleren Alters. Dazwischen einige Paare. Niemand in seinem Alter. Sie waren alle gut gekleidet, doch ihre Sachen waren nun zerknittert und schmutzig. Sie gingen alle in die gleiche Richtung, dem Ausgang zu. Alle sahen müde aus.


  Ein Auto fuhr vorbei, ein hupendes Taxi, das die Fußgänger von der Fahrbahn scheuchte. Darin saßen weitere Touristen. Es ließ eine rußige Rauchwolke zurück.


  Ron war völlig erschöpft. Er war unter Schmerzen länger als eine Stunde gegangen. Endlich konnte er am Ende der Straße eine dichte Menschenmenge sehen. Und hinter ihnen senkten sich die schweren Stahlträger der Kuppel von Manhattan bis auf die Straße.


  Der Ausgang.


  Hier waren Läden und Restaurants geöffnet. Leute eilten hinein und heraus, erledigten ihre letzten Einkäufe, aßen oder tranken noch etwas, bevor die Stadt bis zum nächsten Jahr geschlossen wurde. Jeder schien noch mehr zu hetzen als gewöhnlich, schaute unruhig um sich, bewegte sich hektisch, als gäbe es noch eine Million Dinge zu tun, bevor das Tor sich schloß.


  Aber sie sahen überhaupt nicht glücklich aus. Sie schienen den Spaß nicht zu genießen.


  Ist es wirklich ein Spaß? fragte sich Ron.


  Zwei weißhaarige Frauen kamen mit riesigen Tragtaschen voller Päckchen aus einem Laden. Sie stießen fast gegen Ron, weil sie ihn vor lauter Reden nicht bemerkten. Er trat zur Seite, sie hasteten weiter und warfen ihm auffällige Blicke zu.


  »Du meine Güte, schau dir den an!« sagte die eine zur anderen.


  »Widerlich.«


  »Waren das Verletzungen oder Schmutz?«


  »Das bleibt sich gleich.« Sie eilten dem Tor zu.


  Ron stand mitten in der Menge. Die Leute umfluteten ihn wie Wasser, das sich an einem Hindernis vorbeidrängt. Sie starrten seine zerlumpten Kleider und sein mißhandeltes Gesicht an. Sie redeten über ihn. Aber niemand sprach mit ihm.


  Über die Köpfe hinweg konnte Ron einen Polizisten mit seinem strahlendweißen Helm sehen. Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht verstand, änderte Ron die Richtung, weg vom Tor, weg von dem Polizisten.


  Und dann sah er Sylvia.


  Sie drängte sich durch die Menge und suchte offenbar jemanden.


  Mich? Er war froh und zornig zugleich.


  Er kämpfte sich zu ihr durch. Als sie ihn sah, leuchteten ihre Augen auf. Beide schoben sich durch die Menge, bis sie einander gegenüberstanden.


  »Ich hab nicht gewußt, ob ich's noch schaffe«, sagte sie atemlos. Sie mußte fast schreien, um in dem Lärm verstanden zu werden.


  »Ich habe kein Geld mehr«, hörte Ron sich sagen.


  Einen Augenblick lang antwortete sie nicht. Die Leute schoben sie weiter, es war schwierig, stehenzubleiben.


  »Al hat dir gesagt, daß ich dein Geld genommen hab. Stimmt's?«


  »Stimmt.«


  Sie zuckte die Achseln und sagte nichts.


  »Nun, hast du's getan? Oder hat er gelogen?«


  Sylvia schüttelte den Kopf. »Nein, er lügt nicht. Ich hab's genommen. Während du im Hotelzimmer geschlafen hast.«


  Ron wußte nicht, was er tun, was er sagen sollte. Er stand da, während die Leute sich stoßend und drängend an ihnen vorbeischoben. Die Menge wurde dichter und lärmender. Sein Kopf schmerzte. Autos und Busse voller Leute fuhren hupend durch die Straße. Es war heiß und schmutzig und laut und verwirrend.


  »Warum bist du hergekommen?« stieß er hervor.


  »Dich zu warnen.«


  »Warnen?«


  »Wegen dem Tor. Ohne Ausweis lassen sie dich nicht raus. Die Blauen werden dich ins Gefängnis werfen.« Sylvia schaute über die Menge zu dem behelmten Polizisten. »Unser Gefängnis ist unterirdisch. Richtig alt und verrottet. Sie schmeißen dich rein, und du kommst nie mehr raus. Niemand kommt je aus dem Gefängnis.«


  »Das können sie nicht tun«, sagte Ron.


  »Klar können sie.« Ihre Augen waren jetzt ängstlich. »Ich hab gedacht, Al hätte dir deinen Personalausweis zurückgegeben. Aber Dino hat ihn noch. Will ihn für Benzin verkaufen, hat er gesagt. Ohne Ausweis lassen die Blauen dich nicht hinaus. Sie denken, du bist einer von uns.« Sie meinte es ernst.


  »Bleibt ihr wirklich das ganze Jahr hier in der Stadt?« fragte Ron.


  »Ja. Wir können nicht raus.«


  »Aber– wieso hat Al mich nicht gewarnt? Warum sollte er mich zum Tor schicken, wo ich festgenommen werde? Du hast mir gesagt–«


  »Al ist es egal. Er will dich bloß loswerden.«


  »Und dir ist es nicht egal?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich… ich will nicht, daß jemand ins Gefängnis geschmissen wird. Niemand. Du kommst nie mehr raus.«


  Ron überlegte. »Dann muß ich meinen Ausweis von Dino zurückbekommen.«


  »Ich kann ihn kriegen«, sagte Sylvia.


  »Wie?«


  »Irgendwie schaff ich das schon.«


  Er packte sie an der Schulter. »Wie? So wie du mir das Geld abgenommen hast?«


  Sylvia machte sich los. »Ja, so ungefähr.«


  Ron schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde ihn von Dino zurückbekommen. Ich werde ihn in Stücke schlagen, wenn es sein muß. Komm.«


  Er drängte sich durch die Menge in die Richtung, aus der sie beide gekommen waren. Sylvia mußte ein paar Schritte laufen, um ihn einzuholen.


  »Du kannst nicht mit Dino kämpfen– nicht in deinem Zustand.«


  Ron sagte: »Mit einer Hand kann ich ihm jeden Knochen zerbrechen.«


  »Nein… du kannst nicht…«


  Doch Ron hörte nicht zu. Er ging weiter. Sie hielt schweigend Schritt.


  Sie gingen die Straße zurück, weg vom Tor und der hektischen Menge. Sie kamen an einem Hotel vorbei. Männer und Frauen lehnten lachend an den Fenstern und warfen Gegenstände auf die Straße. Jemand schmiß einen Polsterstuhl durch ein Fenster im zehnten Stock. Er krachte durch das Glas und fiel in einem Scherbenregen herunter. Die Leute auf dem Bürgersteig sprangen schreiend zur Seite. Der Stuhl schlug mit einem explosionsartigen Lärm auf dem Pflaster auf.


  Eine Frau brach zusammen und stürzte zu Boden. Andere schauten fluchend hoch und drohten den Leuten an den Fenstern mit den Fäusten. Als nächstes polterte ein Sofa herunter, und unten brachten sich alle in Sicherheit.


  Ein Polizeiwagen kam angefahren, das rote Licht auf seinem Dach pulsierte wie ein lebendiges Herz. Vier Blaue sprangen heraus und liefen ins Hotel.


  »Die dort drin müssen verrückt sein«, sagte Ron.


  »Es ist der letzte Abend. Da drehen alle irgendwie durch. Das gibt eine heiße Nacht.«


  Ron schüttelte den Kopf. Und dann, dachte er, gehen sie nach Hause und sind wieder arbeitsame Geschäftsleute und liebende Väter. Bis zum nächsten Sommer. Plötzlich fragte er sich, was sein eigener Vater jede Nacht getan hatte, als sie zusammen in der Stadt gewesen waren und er Ron im Hotelzimmer beim Fernsehapparat gelassen hatte, während er ausging und erst zurückkam, wenn Ron schon schlief.


  Jetzt kam Rauch aus einem der Hotelfenster. Eine Frau schrie, und zornige Männerstimmen brüllten.


  »Sie sind alle krank«, sagte Sylvia.


  Sie gingen weiter. Ron vergaß, wie müde er war, weil sein Magen ihn an die vielen Mahlzeiten erinnerte, die er versäumt hatte. Er hatte Hunger. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er wirklich Hunger gehabt. Es tat weh.


  Polizeiwagen fuhren durch die Straßen, doch bald waren Ron und Sylvia in einem menschenleeren Stadtteil. Allein gingen sie die verlassenen, schmutzigen Straßen entlang. Er sagte nichts zu ihr. Er konnte nicht. Auch Sylvia blieb still, bis sie endlich sagte: »Du denkst, ich bin ein Luder, stimmt's?«


  »Sollte ich mich darüber freuen, daß du mein Geld gestohlen hast?«


  »Ich…« Sylvia sah verwirrt aus. »Ich weiß nicht, wie ich das richtig sagen soll, Ron. Nur… ich will nicht, daß du denkst, ich bin ein Luder.«


  Er ging weiter.


  Es fiel ihr schwer, mit ihm Schritt zu halten. Sie mußte fast laufen. »Okay, ich hab dein Geld geklaut. Aber– das hat nichts damit zu tun, ob ich dich mag oder nicht. Kapiert? Das Geld ist bloß Geld. Es ist nicht du und ich.«


  »Es war mein Geld. Und ich habe dir vertraut.«


  »Ja, aber ich und Al und die andern brauchen es nötiger als du. Du kannst mehr kriegen. Wir nicht. Nicht bis zum nächsten Sommer.«


  »Und du hast es so nötig gebraucht, daß du es stehlen mußtest.«


  »Ich hab es gebraucht für Davy und mich. Er ist bloß ein kleines Kind… er muß Essen haben im Winter.«


  »Konntest du keinen Job kriegen?«


  Sie schaute Ron an, als wäre er verrückt geworden. »Einen Job? Wie soll ich einen Job kriegen? Alle Jobs haben die Leute, die draußen wohnen. Sie kommen für zwei Monate im Sommer in die Stadt und verdienen so viel, daß sie das Jahr über davon leben können.«


  »Du könntest dich auch um einen Job bewerben. Es gibt Stellenvermittlungen, wo sie dir helfen.«


  Sylvia blieb stehen. »Ron, du verstehst einfach nicht. Wir haben keine Ausweise. Niemand von uns. Wir existieren nicht! Für die Blauen und die Computer und die Welt außerhalb der Kuppel gibt es uns einfach nicht. Wenn sie einen von uns erwischen, schmeißen sie ihn ins Gefängnis und sind ihn los.«


  Ron merkte, wie sich sein Gesicht zur Grimasse verzerrte, als könnte es so seinem Gehirn helfen zu verstehen, was sie ihm sagte. »Du meinst, ihr lebt das ganze Jahr über in New York– und der Staat kümmert sich nicht um euch?«


  »Genau. Al, Dino, all die Banden. Eine Menge Leute. Auch ein paar Erwachsene. Wir alle leben hier das ganze Jahr über.«


  »Aber das ist verboten! Die Stadt ist geschlossen. New York wurde schon vor Jahren evakuiert–«


  »Verboten!« Sylvia lachte. »Die Blauen gehen um Mitternacht. Von da an bis zum nächsten Juli gibt es keine Verbote unter der Kuppel und keine Gesetze. Al ist der Chef in unserem Bezirk. Jede Bande hat ihren eigenen Führer und ihren eigenen Bezirk.«


  Endlich begann Ron zu begreifen. »Und du lebst hier immer. In diesem– diesem Rattenloch, in dem ich war?«


  Sylvia nickte. »Stimmt. Das ist das Zuhause für Davy und mich und Als ganze Bande. Deshalb habe ich dein Geld gebraucht. Damit wir durch den Winter kommen. Wir müssen Essen und alles kaufen.«


  Entsetzt sagte Ron: »Aber du kannst dort nicht immer leben! Nicht dort! Nicht so!«


  »Das tun wir alle«, sagte sie einfach.


  Ohne darüber nachzudenken, sagte Ron: »Du wirst es jedenfalls nicht mehr tun.« Er ging weiter, jetzt noch schneller.


  »Was meinst du?« Sylvia rannte neben ihm her.


  »Ich hol dich hier raus. Heute nacht. Du kannst hier nicht leben. Ich lasse es nicht zu.«


  »Aber ich kann nicht raus, Ron! Ich kann nicht!«


  »Warum nicht?«


  Sie sah verängstigt aus. »Du brauchst einen Ausweis. Ich hab nie einen gehabt. Ich bin hier geboren. Sie lassen mich nie durchs Tor. Sie schmeißen mich ins Gefängnis!«


  »Nein, das werden sie nicht«, sagte Ron fest. »Ich werde meinen Ausweis von Dino bekommen. Ich werde der Polizei sagen, daß du zu mir gehörst und daß dein Ausweis gestohlen wurde. Ich bekomme dich durch.«


  »Nein. Ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Davy«, sagte sie.


  »Der Kleine?«


  Sylvia nickte. »Ich bin die einzige, die sich um ihn kümmert. Ich kann ihn nicht allein zurücklassen.«


  Ron schaute auf sein Handgelenk, dann fiel ihm ein, daß Dino ihm seine Uhr gestohlen hatte. »Komm, die Zeit wird knapp. Wir werden Davy mitnehmen.«


  »Was willst du tun?«


  »Wir nehmen Davy auch mit. Komm.«


  »Willst du das wirklich tun?«


  »Ja.«


  »Und Davy mitnehmen?«


  »Ich laß dich hier nicht verkommen.«


  »Aber ich bin hier geboren. Wir kommen schon durch.«


  Ron schüttelte nur den Kopf. Sylvia schaute ihn merkwürdig an. Doch sie blieb neben ihm.


  Das Haus, in dem sie lebte, war noch schmutziger und verfallener, als Ron in Erinnerung hatte. Offenbar war es einmal eine Fabrik gewesen und hatte zu den anderen Gebäuden gehört, die den ganzen Block einnahmen. Die meisten anderen Häuser waren zehnstöckig, dieses hier zwölfstöckig. Auf der anderen Seite der schmalen Straße gähnte eine leere Garage, der Bürgersteig davor war mit alten Ölflecken verschmiert.


  Die einstigen großen Fenster im Erdgeschoß waren nun mit alten Brettern vernagelt, die mit den Resten alter Poster und Kreideschmierereien bedeckt waren. Ron konnte nicht verstehen, was da geschrieben stand. Eine Handvoll dunkelhaariger Jungen saßen vor dem Hauseingang. Einer der Jungen sagte etwas in einer fremden Sprache zu Sylvia. Ron hatte in der Schule Spanisch gelernt, und diese Sätze klangen ungefähr so, aber er konnte sie nicht verstehen. Sylvia antwortete mit ein paar schnellen Worten im gleichen Dialekt, und die Jungen lachten.


  »Was hat er gesagt?« fragte Ron, als sie hineingingen.


  »Nichts.«


  Sie gingen rasch die vier knarrenden Holztreppen zu Sylvias Zimmer hinauf. Das Haus war wie ein Ofen, heiß und ohne Luft. Ron war in Schweiß gebadet, als sie den vierten Stock erreichten. Ihr Zimmer war fast leer. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren ein abgestoßener alter Schrank, der wie eine große Holzschachtel in einer Ecke stand, und eine Matratze daneben, auf der eine schmutzige Decke lag. Die Wände waren dreckig, voller Risse und Löcher im Gips. Ein paar Poster und Bilder aus alten Zeitschriften sollten die schlimmsten Flecken verbergen. Das wirkte, als hätte jemand ein paar Pflaster auf einen Mann geklebt, der von einer Klippe gefallen war.


  Ron blieb in der Tür stehen, während Sylvia durch den kleinen Raum und ins Nebenzimmer ging.


  »Davy ist nicht da«, sagte sie. »Warte, bis ich ihn gefunden habe. Willst du etwas trinken?«


  Ron nickte. Sein Mund war trocken wie die Wüste. Er wollte sie fragen, ob es etwas zu essen gäbe, doch er ließ es.


  Sylvia führte ihn in die ›Küche‹, einen noch kleineren, heißeren Raum ohne Fenster. An einer Wand war ein eingebautes Regal, daneben ein zerbrechlich aussehender Stuhl und ein kleiner Kühlschrank.


  Sylvia öffnete den Kühlschrank und nahm eine Plastikflasche mit Saft heraus. »Hier, nimm dir was, bis ich Davy gesucht habe.«


  Sie reichte Ron die Flasche. Sie war warm. Der Kühlschrank funktionierte nicht. Er schaute sich nach einem Glas um. Es gab keines. Auf dem Regal neben ihm lag nur ein totes Insekt, rötlich und häßlich, das die dünnen Beine steif nach oben streckte.


  »Ich bin sofort zurück. Wahrscheinlich ist er unten und spielt mit den anderen Kindern.«


  Sie ging. Ron setzte sich auf den Stuhl, der unter seinem Gewicht knarrte. Die Saftflasche war klebrig. Er stand auf und öffnete den Kühlschrank. Er war leer.


  Die Hitze war schrecklich. Ron spürte, wie der Schweiß ihm übers Gesicht, den Hals, die Rippen, Arme und Beine lief. Er suchte wieder nach einem Glas, einem Becher, irgendwas. Nichts. Schließlich rieb er die Flaschenöffnung mit seinem zerrissenen schmutzigen Ärmel ab. Dann trank er einen langen Schluck Saft.


  Es schmeckte merkwürdig. Anders als gewohnt. Aber naß und gut.


  Er trank noch mal, dann ging er mit der Flasche in der Hand in den größeren Raum. Vielleicht gab es hier ein Fenster, das er öffnen konnte. Ihm war schwindelig, und seine Augen brannten.


  Die Hitze, dachte er.


  Ron stand mitten im Zimmer und starrte auf die Poster an den Wänden. Sie bewegten sich! Sie funkelten wie Wasser, wenn Sonnenlicht darauffällt. Ron blinzelte und versuchte den Kopf zu schütteln. Zum ersten Mal seit der Schlägerei war ihm körperlich wohl– keine Schmerzen, alle Glieder waren gelöst und warm. Er schwebte, schwerelos und glücklich. Er hörte sich lachen. Auch die Poster schwebten jetzt. Sie wirbelten mit funkelnden Farben um seinen Kopf, immer rund herum und rund herum…


  Als Ron wieder die Augen öffnete, lag er mit dem Gesicht nach unten auf der schmutzigen Matratze. Ein rotbrauner Käfer kroch dicht an seiner Nase vorbei.


  Ron zuckte zurück und stieß gegen Sylvia, die neben ihm saß.


  »Bist du okay?« Sie sah schuldbewußt aus.


  Ron brauchte eine Weile, bis er sich an alles erinnerte. »Es war etwas in dem Saft… du hast mich betäubt!«


  »Das hab ich machen müssen, Ron. Ehrlich. Du wolltest mich zum Tor schleppen… Wir wären beide ins Gefängnis gekommen.«


  »Aber ich wollte dich mit nach Hause nehmen.«


  »Sie hätten uns nicht durchs Tor gelassen. Al wollte dich bloß loswerden. Ich dachte, er wollte dir helfen. Als ich merkte, was er getan hatte, bin ich dir nachgelaufen…«


  Plötzlich sah Ron, daß Tageslicht durch das verdreckte Fenster drang.


  »Wie spät ist es?« schrie er.


  »Es ist Dienstagmorgen. Alle Tore sind geschlossen.«


  Ron sprang auf. »Nein, das kann nicht sein! Ich muß hier raus!«


  »Das kannst du nicht«, sagte Sylvia ausdruckslos. Auch sie stand auf. »Jetzt kommt niemand mehr raus. Nicht bis zum nächsten Sommer.«


  Er packte sie hart an den Schultern. »Du bist schuld! Zuerst hast du mich bestohlen, und jetzt hast du mich hier eingeschlossen!«


  Sie hatte keine Angst. Und wenn sein Griff ihr weh tat, dann ließ sie sich nichts anmerken. »Ich laß mich von keinem ins Gefängnis bringen. Ich mag dich, Ron. Ich hab dir das schon mal gesagt, stimmt's? Aber du hättest bloß uns beide ins Gefängnis gebracht. Die Blauen an den Toren lassen sich von keinem was erzählen, der keinen Ausweis hat.«


  Er ließ sie los und wandte sich zum Fenster. »Ich muß hier raus«, murmelte er.


  »Jetzt nicht«, sagte Sylvia. »Nicht vor dem nächsten Sommer. Und du mußt deinen Ausweis von Dino zurückkriegen, bevor er ihn verkauft.«


  Ron schaute sie scharf an.


  »Ich muß Davy holen«, sagte Sylvia.


  Sie ließ ihn allein in dem schmutzigen, verwahrlosten Raum. Ron ging langsam zum Fenster. Durch die mit grauer Schmiere bedeckten Scheiben war nichts zu sehen außer der rissigen, verfleckten Mauer eines anderen Backsteingebäudes.


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis: Ich kann nicht ein Jahr lang hier bleiben! Es muß einen Ausweg geben. Vater wird dafür sorgen, daß die Polizei mich sucht. Die Prüfungen sind vorbei… ich muß mich für eine Berufslaufbahn entscheiden…


  Er drehte sich um und schaute zur offenen Tür. Sylvia! Es war alles ihre Schuld. Aber zugleich stellte er sich ihr Gesicht vor, ihren Körper, wie es war, sie zu umarmen, wie sehr er sie gerade jetzt umarmen wollte. Sie hatte sein Leben gerettet. Und wenn das Gefängnis so schlimm war, wie sie es geschildert hatte…


  Dann fiel ihm etwas anderes ein. Er versuchte sich vorzustellen, wie seine Eltern darauf reagieren würden, wenn er Sylvia nach Hause brachte. Ron hatte keine Ahnung, was sie tun würden, doch sie würden Sylvia nicht bleiben lassen. Sie würden sie der Polizei übergeben. Genau das würden sie tun. Vielleicht hatte sie es hier doch besser.


  Doch dann schüttelte er den Kopf. Hier? Wenn er sich in diesem verdreckten, leeren, verwanzten Zimmer umschaute, konnte Ron das kaum glauben. In den Siedlungen waren die Gefängnisse besser als das hier.


  Schließlich kam Sylvia zurück mit Davy an der einen Hand und einer Tüte voll Lebensmittel in der anderen. Sie setzten sich alle drei auf den Boden, und Sylvia teilte Brötchen und Käse und Plastikbecher mit einer Flüssigkeit aus, die angeblich Kaffee war. Das Getränk war warm, nicht heiß, und schmeckte nach Maschinenöl.


  »Woher hast du das?« fragte Ron.


  Sylvia biß in ein Brötchen und antwortete mit vollem Mund: »Von unten. Im ersten Stock. Al hat ein großes Lager mit Essen und Zeug. Reste von den Touristen.«


  Gestohlen, wußte Ron. Aber es war die beste Mahlzeit, die er je gegessen hatte. Gierig schlang er sie hinunter.


  »Wir müssen Al dazu bringen, daß er dich in die Bande aufnimmt«, sagte Sylvia. »Sonst bist du übel dran.«


  »Die Bande?«


  »Als Bande. Er ist der Chef. Jetzt ist er irgendwo draußen im Revier. Heute abend kommt er zurück.«


  »Und was tu ich den ganzen Tag?«


  »Hierbleiben. Dino ist in der Nähe, und wenn er erfährt, daß du hier bist, läßt er dich nicht in Ruhe. Er ist so.«


  »Dino schlägt«, sagte Davy mit seiner hohen Kinderstimme. »Er schlägt mich, wenn ich nicht brav bin.«


  Ron starrte das Kind an, dann Sylvia. »Er schlägt Davy?«


  Sie nickte grimmig. »Deshalb will ich, daß ihr beide den ganzen Tag hier bleibt. Dann passiert euch nichts.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich bleibe in der Nähe. Heute nachmittag muß ich mal weg, was zum Essen besorgen. Ich wollte, der verdammte Kühlschrank würde funktionieren, dann könnte ich Lebensmittel darin aufbewahren, statt zweimal am Tag rauszugehen und welche zu besorgen.«


  Ron sagte: »Vielleicht kann ich ihn reparieren. Habt ihr Werkzeug?«


  Davy sprang auf. »Ich weiß! Im Keller liegt viel Werkzeug neben dem Ofen. Eddie und ich haben es beim Spielen gesehen!«


  »Das schauen wir uns mal an.« Ron wollte aufstehen.


  Sylvia legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nein– bleib du da. Davy, geh du hinunter und bring alles Werkzeug, was du tragen kannst. Bring es hier herauf. Aber sag niemand, daß Ron da ist. Verstanden?«


  Davy nickte eifrig. Seine großen dunklen Augen wanderten von Sylvia zu Ron. »Okay. Ich sag nichts.« Er sah sehr ernst und aufgeregt zugleich aus.


  Ron verbrachte den Vormittag damit, den Kühlschrank auseinanderzunehmen. Das lenkte ihn ab von den Gedanken an zu Hause, an seinen Vater, seine Mutter, den Prüfer. Er arbeitete einfach an dem Kühlschrank und versuchte, an nichts anderes zu denken.


  Davy hockte auf dem Küchenboden neben ihm, sprach kaum ein Wort und schaute aufmerksam zu. Er beobachtete jede Bewegung, die Ron machte, bis Ron überzeugt war, daß der Kleine ihn haargenau kopieren könnte.


  Sylvia ging am Nachmittag weg. Bis dahin hatte Ron herausbekommen, was mit dem Kühlschrank nicht in Ordnung war. Er war einfach verschmutzt. Der Motor war sehr alt, aber immer noch gut. Er war lediglich mit Staub und Fett verkrustet. Davy brachte ein paar Kunststofftücher, die fast so schmutzig wie der Motor waren, und damit reinigten sie Stück um Stück. Davy half, auch wenn Ron jedes Teil noch einmal bearbeiten mußte, wenn der Kleine damit fertig war.


  Schließlich summte der Kühlschrank gleichmäßig vor sich hin, und in seinem Inneren wurde es kalt.


  »Wir haben es geschafft!« schrie Davy.


  Ron grinste und fuhr dem Jungen mit der Hand durch die schwarzen Locken.


  Die Nachmittagshitze wurde unerträglich. Die kleine Küche war wie ein Ofen. Ron ging ins Nebenzimmer und sah plötzlich, daß in einer Nische unter dem Fenster eine Klimaanlage war.


  »He, Davy, bring das Werkzeug hierher.«


  Es war dunkel, als sie fertig waren. Auch bei der Klimaanlage war der Schmutz das Hauptproblem. Doch daneben waren einige Anschlüsse lose, und ein Kabel war durchgebrannt. Ron und Davy schlichen in den nächsten Stock und stahlen aus einem unbewohnten Raum Teile der Klimaanlage.


  »Erzähl Sylvia nur nicht, daß wir die Wohnung verlassen haben«, sagte Ron zu Davy. »Sonst regt sie sich auf.«


  Davy grinste. »Okay, Ron. Das ist ein Geheimnis, ja?«


  Ron wurde es fast übel, als er Davys Grinsen sah. Das Gebiß des Kleinen bestand fast nur aus verfaulten schwarzen Stümpfen.


  Als Sylvia zurückkam, waren die Räume kühl, und Rons Magen knurrte vor Hunger. Überrascht kam sie herein, eine Plastiktüte unterm Arm.


  »Hier ist es kühl!« sagte sie erfreut. »Wie hast du das geschafft?«


  Davy lief zu ihr. »Wir haben den Kühlschrank repariert und den Klima-Anleger. Ron und ich.«


  »Wau!« sagte Sylvia. Sie reichte Davy die Plastiktüte, die so leicht war, daß er sie tragen konnte. Dann ging sie zur Klimaanlage. »Das ist großartig. Draußen ist es heiß wie in der Hölle.«


  Ron lächelte. »Nicht der Rede wert.«


  »Es ist phantastisch!« Sylvia küßte ihn leicht. »Kommt, wir wollen essen. Al kommt später.«


  Das Abendessen bestand nur aus ein paar Scheiben kaltem Fleisch und einer einzigen Flasche Bier. Davy trank auch Bier. Es gab sonst nichts.


  Doch Sylvia machte Pläne. »Jetzt, wo der Kühlschrank funktioniert, kann ich ein paar Lebensmittel und Milch für Davy lagern. Und– he, Ron, kannst du auch einen Herd in Ordnung bringen? Drunten ist einer in einer unbewohnten Küche. Wenn wir ihn heraufschaffen und du ihn reparierst… Mann, das wäre toll. Stimmt's?«


  Er lachte. »Stimmt.«


  Davy schlief auf dem Boden ein. Sylvia trug ihn zur Matratze und legte ihn vorsichtig darauf. Dann zog sie die Decke über ihn. Matratze und Decke waren so schmutzig, daß es Ron schauderte.


  »Er ist ein kluges Kind«, sagte Ron leise.


  Sylvia nickte.


  Es klopfte an der Tür, und bevor sie antworten konnten, schwang sie schon auf, und Al kam mit finsterem Gesicht herein.


  »Du bist also wieder da«, sagte er.


  Sylvia sagte rasch: »Ich habe ihn zurückgebracht. Du hättest ihn einfach von den Blauen einbuchten lassen.«


  Einen Augenblick blieb Al an der Tür stehen und sagte nichts. Er warf einen Blick auf Davy, der zusammengerollt auf der Matratze lag, und schloß dann leise die Tür hinter sich. »Okay. Setzen wir uns und reden.« Sie hockten sich auf den Boden wie drei Indianer.


  Zum ersten Mal sah Ron, daß Al müde war. Sein Gesicht war angespannt, die Augen blutunterlaufen, um Mund und Augen zogen sich feine Linien.


  »Jetzt hör zu«, sagte Al. »Wir können nicht noch einen durchfüttern. Deshalb mußte ich dich loswerden. Es ist schwer genug, die Mäuler zu füttern, die wir schon haben, da brauchen wir nicht auch noch einen Knaben von draußen. Kapiert?«


  Ron wurde klar, daß Al versuchte, aufrichtig zu sein. Vielleicht sogar fair. »Was soll ich dann tun?« fragte er.


  Al zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, wir können nicht noch einen durchfüttern.«


  Sylvia mischte sich ein. »Aber Ron kann der Bande helfen! Er kann Maschinen und so Kram reparieren. Schau, er hat die Klimaanlage in Ordnung gebracht. Und den Kühlschrank in der Küche. Er kann alles wieder ganz machen. Stimmt's, Ron?«


  »Nicht gerade alles–«


  Sie fuhr fort: »Ich wette, er kann auch das Ding im Keller reparieren, das immer kaputtgeht.«


  »Den Generator«, sagte Al.


  »Ihr habt einen Generator im Keller?« fragte Ron. »Daher kommt also die Elektrizität.«


  »Er geht immer kaputt«, gab Al zu. »Wir müssen einen Jungen aus einer anderen Bande holen und ihn für die Reparatur bezahlen, sonst haben wir keinen Strom. Und das kostet eine Stange Geld.«


  Ron nickte.


  »Kannst du ihn reparieren?« fragte Al sachlich.


  »Das weiß ich erst, wenn ich ihn gesehen habe«, antwortete Ron. »Aber ich habe schon Generatoren repariert und Motoren und vieles andere.«


  »Pistolen?« fragte Al plötzlich. »Kannst du Pistolen reparieren?«


  Ron zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich habe es noch nie versucht. Aber wenn sie nicht zu kompliziert sind…«


  Al betrachtete ihn mißtrauisch. »Okay. Wir werden sehen. Komm mit in den Keller und schau dir den Generator an.«


  Sie standen auf, doch Sylvia hielt sie zurück. »Al, was geschieht, wenn Ron den Generator nicht reparieren kann?«


  »Dann ist er draußen. Entweder er kann es, oder er kann es nicht. Wenn er Maschinen reparieren kann, dann kann er uns helfen, und wir können ihn behalten. Wenn nicht, geht er auf die Straße.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Aber er wird sterben. Sie werden ihn töten. Niemand kann allein auf der Straße leben.«


  »Ich weiß«, sagte Al. Er war nicht grausam. Er stellte einfach eine Tatsache fest.


  Es war ein uralter Generator, angetrieben von einem noch älteren Dieselmotor, der brummte und knirschte und einen feinen Ölregen durch die dumpfe Kellerluft sprühte. Über der Maschine hing eine trübe Lampe. In den Schatten lagerte ein halbes Dutzend Kanister mit Dieselöl.


  »Woher bekommt ihr hier bloß Dieselöl?« fragte Ron.


  »Das kann dir egal sein«, sagte Al. »Wir kriegen es. Weiter brauchst du nichts zu wissen.«


  Ron zuckte die Achseln und betrachtete sich die Anlage genauer. Das Öl brannte ihm in den Augen. Über den Lärm rief er: »Wie lange funktioniert sie, bevor sie wieder kaputtgeht?«


  Al machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gewöhnlich zwei Wochen. Manchmal länger, manchmal kürzer.«


  Ron sah, daß der Generator von nicht viel mehr als Kaugummi und guten Wünschen zusammengehalten wurde. Er vibrierte gefährlich. Mit der Zeit würde er sich selbst auseinanderschütteln.


  Er ging zu Al und Sylvia. »Könnt ihr Ersatzteile kriegen?«


  Al sagte: »Zeig uns, was du brauchst, und wir werden es besorgen.«


  »Okay.«


  »Kannst du ihn reparieren?« rief Al.


  »Klar. Wir hatten den gleichen in der Schule, im Mechanikunterricht. Unser Hilfsgenerator zu Hause ist ein neueres Modell–«


  »Okay, okay. Du kannst bleiben, bis er wieder aussetzt. Wenn du ihn reparieren kannst, fein. Wenn nicht…« Er machte mit dem Daumen eine Bewegung, die deutlich sagte: raus!


  Ron sagte: »Wir sollten ihn abstellen und ihn überholen, neue Teile einsetzen und reinigen. Dann ginge er nicht gleich wieder kaputt.«


  »Ihn absichtlich ausschalten?«


  »Ja.«


  Al schüttelte den Kopf. »Nein, das gefällt mir nicht. Er hört schon von allein oft genug auf zu funktionieren. Ich werde ihn nicht absichtlich ausschalten.«


  »Aber–«


  Al drehte ihm den Rücken zu.


  Sie gingen wieder hinauf. Ron konnte immer noch das Brummen des Dieselmotors hören. Seine Ohren schmerzten von dem Lärm. Auf seiner Haut spürte er das schmierige Maschinenöl.


  »Okay«, sagte Al, als sie im Erdgeschoß waren. »Du bleibst, bis der Generator wieder ausfällt. Jetzt geh und such dir ein eigenes Zimmer. Ich will nicht, daß du noch länger bei meinem Mädchen wohnst.«


  Ron merkte, wie er die Luft ausstieß, als hätte ihn jemand in den Magen geschlagen. Dein Mädchen? fragte er lautlos. Er schaute Sylvia an, doch sie erwiderte seinen Blick nicht.


  »Und gleich morgen früh kommst du zu mir«, befahl Al. »Wir werden uns um die Ersatzteile kümmern, die du brauchst.«


  Ron nickte stumpf. Er wandte sich um und ging zur Treppe. Sein Mädchen. Sylvia sein Mädchen? Warum hat sie dann… Plötzlich war es ihm klar: Sie hat eingewilligt, sein Mädchen zu sein, um mich zu retten!


  In dieser Nacht schlief Ron nicht. Überhaupt nicht.


  Er sah, wie das Tageslicht kam und langsam die Fenster des Raumes erhellte, den er sich ausgesucht hatte. Da sich über Manhattan die Kuppel wölbte, sah man nie direktes Sonnenlicht, nur eine allgemeine Helligkeit, die sich ihren Weg durch die verschmutzten Fensterscheiben kämpfen mußte.


  Ron hatte sich ein Zimmer im Stock über Sylvia ausgewählt. Es war schrecklich heiß, aber er wußte, daß er die Klimaanlage rasch instand setzen konnte.


  Nun lag er ausgestreckt auf einer Matratze, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und beobachtete, wie das Tageslicht in die Stadt drang. Und machte sich Gedanken um Sylvia. Gedanken und Sorgen.


  Er hörte, wie die Wohnungstür quietschend geöffnet wurde.


  »Ron?« Es war Davys hohe, dünne Stimme.


  Ron setzte sich auf und antwortete: »Hier bin ich, Davy.«


  Der Junge lief herein und kniete sich neben ihn. »Hallo, Ron. Al hat gesagt, wir machen heute einen Überfall. Und du sollst mit.«


  »Einen Überfall?«


  Davy nickte. Er zitterte fast vor Aufregung. »Die Krieger treffen sich auf dem Dach. Al hat gesagt, du sollst sofort kommen.«


  Verblüfft folgte Ron Davy die knarrenden Treppen hinauf zum Dach. Über zwei Dutzend Jungen waren bereits da und drängten sich um Al.


  Das Dach war das höchste von allen Häusern im Block. Ron konnte die Dächer der nahegelegenen Gebäude überblicken und in der Ferne unscharf das graue Skelett der Kuppel sehen. Das Dach war mit schwarzem Kies bedeckt, der unter Rons nackten Sohlen brannte. Aber etwas stimmte hier nicht. Ron brauchte ein paar Minuten, bevor er merkte, was es war: kein Wind. Wenn er zu Hause in der Siedlung so hoch oben gewesen wäre, auf einem Hausdach oder einem Hügel, hätte er eine Brise gespürt. Aber hier unter der Kuppel regte sich– zumindest jetzt– kein Luftzug.


  »Hier ist er also«, sagte Al, als Ron unsicher an der Tür stand.


  Alle Jungen drehten sich um und schauten ihn an.


  »Komm hierher«, sagte Al. »Das ist Ron«, erklärte er den anderen, während Ron vorsichtig über den rauhen Kies zu ihm ging. »Er ist von draußen, und er kann Maschinen reparieren. Wir gehen nach Chelsea und holen uns ein paar Ersatzteile, die er für den Generator im Keller braucht.«


  »Der ist nicht kaputt.« Ron erkannte in dem Sprecher Dino, der ihn angrinste. Dino trug Rons Stiefel. Und er hat auch meinen Ausweis, sagte sich Ron. Er machte einen Schritt auf Dino zu.


  Doch Al packte ihn am Arm. »Jetzt hör zu«, sagte er scharf. »Und das gilt für euch beide. In dieser Bande ist kein Platz für Streit. Wenn ihr miteinander ein Hühnchen zu rupfen habt, begrabt es. Keine Händel zwischen Bandenmitgliedern. Wir haben einen Überfall durchzuziehen. Wenn ihr kämpfen wollt, dann gegen die Krieger von Chelsea. Die lassen uns nicht hereinspazieren und nehmen, was wir wollen.«


  Ron starrte Dino wütend an, und Dino grinste zurück. Al erläuterte seinen Plan für den Überfall und deutete dabei auf einige Dächer in der Ferne.


  »So bald nach der Schließung der Stadt werden sie keinen Überfall erwarten«, sagte einer der Jungen.


  »Stimmt«, antwortete Al. »Dino wird also die Haupttruppe mitten in ihr Revier führen«– er deutete auf eine Gruppe hoher Gebäude– »und sie glauben machen, daß wir es auf ihr Hauptquartier abgesehen haben.«


  »Sie werden denken, wir wollen uns ihre Weiber holen!«


  »Diese Säue! Bäh!«


  Alle lachten.


  »Okay, okay«, sagte Al und stellte die Ruhe wieder her. »Während also Dino und die Haupttruppe mitten im Revier einen großen Kampf veranstalten, laufen ich und Ron und ein paar andere zu den Lagerhäusern«– Al deutete auf eine Reihe grauer, heruntergekommener Gebäude– »und holen das Zeug, das Ron braucht. Wir müssen aber schnell fertig sein, bevor die Kerle von Chelsea merken, worauf wir aus sind.«


  Während Al weitersprach, wurde Ron klar, was hier geschehen sollte. Hier wurde ein Überfall geplant. Ein richtiger Kampf. Wie bei den Indianern, wenn sie eine Stadt im Wilden Westen überfielen. Wie bei Rittern, die ein Schloß stürmten. Diese Bande war eine kleine Armee. Sie würde gegen eine andere Bande, eine andere Armee kämpfen. Sie würden Leute töten.


  Er sah, daß die meisten Jungen Waffen trugen. In Dinos Gürtel steckte eine Pistole. Andere hatten Pistolen, Gewehre, Messer, Ketten, Schläger und seltsam aussehende Gegenstände, die Ron nicht kannte.


  Aus den Augenwinkeln sah Ron Davy und drei andere kleine Jungen. Sie hockten neben der Treppentür und lauschten mit großen Augen aufgeregt jedem Wort. Sie beobachteten die älteren Jungen und bewunderten ihre Waffen. Sie können es kaum erwarten, dachte Ron, bis sie alt genug sind, um Krieger zu sein. Alt genug, um getötet zu werden.


  »Okay, auf geht's«, sagte Al.


  Alle gingen zur Tür und die Treppe hinunter. Ron ließ die anderen vorbei.


  Dino kam grinsend auf ihn zu. »Was ist los, du Flasche? Du siehst ängstlich aus.«


  Al trat zwischen sie. »Hör auf, Dino. Beweg dich. Du sollst die Haupttruppe führen, kein Schwätzchen halten.«


  »Halt's Maul«, murmelte Dino. Doch er drehte sich um und ging zur Treppe.


  Al schüttelte den Kopf. »Der verkommt mehr, als ihm gut tut. Eines Tages wird das aufhören müssen.«


  Ron schwieg.


  »Okay, auf geht's«, sagte Al.


  Ron zögerte nur eine Sekunde lang. Dann folgte er Al zur Treppe. Es hat keinen Sinn zu streiten, sagte er sich. Du gehst entweder mit, oder sie werfen dich den Wölfen vor. Du gehörst entweder zur Bande, oder du bist tot.


  Dennoch wußte er, daß sie seinetwegen kämpfen– und töten– würden.


  Al führte ihn auf die Straße und um die Ecke. Ein klappriges altes Militärauto wartete hier auf sie. Al stieg hinten auf und half Ron hoch. Acht andere saßen bereits auf dem Boden der Ladefläche. Durch die Plastikplane an den Seiten und über ihren Köpfen war es hier dunkel und kühl. Al setzte sich an die offene Wagenklappe, Ron hockte sich neben ihn.


  »Wir haben noch einen Vorteil«, sagte Al, als sich das Auto ratternd in Bewegung setzte. »Wir haben Benzin und können fahren. Den ganzen Sommer über haben wir es gehortet. Das ist besser, als zu Fuß zu gehen.«


  Klappernd und schleudernd fuhr der Wagen die Straße entlang. Ron sah nichts als leere Straßen. Kein Mensch war zu Fuß unterwegs, kein Auto fuhr vorbei, es gab noch nicht einmal parkende Autos. Die Stadt war wirklich leer.


  Bis auf die Banden.


  Nach vielen Blocks hielt das Auto. Doch der Fahrer ließ den Motor laufen. Ron spürte das rasche Vibrieren in seinen Knochen. Er versuchte herauszubekommen, wo sie waren. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, ein fauliger Gestank, der ihn an die Stinkbombe erinnerte, die er und seine Freunde einmal im Chemieunterricht gemacht hatten.


  Auch Al roch es. »Schon wieder die verdammte Kanalisation!« murmelte er.


  »Das fängt an, sobald sie die Kläranlagen schließen«, sagte einer der Jungen im Wagen.


  »Den Clowns hier in Chelsea gefällt wohl der Geruch«, sagte ein anderer.


  »Die denken, das ist Parfüm!«


  Sie lachten.


  »Seid still«, fuhr Al sie an. »Horcht auf das Signal.«


  Sie wurden ruhig. Minutenlang war nichts zu hören außer einem Ticken im Motor. Ron tippte auf ein verstopftes Ventil. Der Motor würde bald überholt werden müssen.


  Eine Explosion! Der plötzliche Lärm ließ Ron aufspringen.


  »Das ist es!« rief Al. »Los!«


  Der Fahrer hatte ihn gehört und schob mit einem schrecklichen würgenden Geräusch den Gang ein. Mit aufheulendem Motor fuhr der Wagen an und raste durch die Straßen. Häuser mit leeren, starrenden Fenstern flitzten vorbei.


  Al stand auf. Er hielt sich am Gestänge unter der Plane fest und beugte sich hinaus, um zu sehen, wo sie waren. Der Wind zerzauste ihm das lockige Haar und ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Dann zog er sich wieder herein und setzte sich. »Haltet euch fest!« schrie er.


  Alle zogen die Knie an die Brust und umfaßten ihre Knöchel. Ron tat es ihnen nach.


  Das Auto fuhr mit ohrenbetäubendem Krach gegen irgendein Hindernis. Dann waren sie in einem riesigen Gebäude, wo der Motor plötzlich hohl und noch lauter als zuvor klang.


  Sie hielten an mit einem Ruck, der alle durcheinanderwarf. Al war herausgesprungen, bevor das letzte Motorenecho erstarb.


  »Auf, los geht's!« brüllte er.


  Ron sprang auf den Boden des Lagerhauses, und die anderen Jungen drängten ihm nach. Alle trugen Schußwaffen, zwei Jungen hatten Gewehre, die anderen Pistolen.


  Die acht Bewaffneten liefen zu dem Tor, das der Wagen gerade aufgebrochen hatte. Ron schaute sich um und sah viele Reihen von Kisten, die sich etwa sechs Stockwerke hoch bis zur Decke türmten.


  »Okay«, rief Al. »Such dir, was du brauchst, damit wir es in den Wagen packen. Schnell! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


  »Ich kann nicht durch ein fremdes Lagerhaus rennen und in ein paar Minuten aussuchen, was wir brauchen«, beschwerte sich Ron. »So geht das nicht–«


  Al schnitt ihm das Wort ab. »Es geht so oder gar nicht. Mach dich an die Arbeit und hör auf zu schnattern!«


  Achselzuckend ging Ron zu den Gerätekisten. Al, der Fahrer und sein Beifahrer gingen mit ihm.


  Wenigstens waren die Kisten deutlich beschriftet. Und weiter hinten waren kleinere Maschinenteile in durchsichtigen Kunststoff verpackt, so daß Ron sehen konnte, worum es sich handelte.


  Fast eine Stunde lang ging er von Kiste zu Kiste und suchte soviel aus, wie er nur konnte. Der Fahrer und sein Helfer trugen das meiste zum Wagen. Al blieb bei Ron. Er hatte eine Pistole im Gürtel. Ron fragte sich, ob Al ihn beschützte oder bewachte.


  »Wir müssen uns eilen«, murmelte Al.


  »Okay. Ich glaube, ich habe fast alles, was ich brauche«, sagte Ron.


  Ein Schuß hallte durch das Lager.


  »Sie haben uns gefunden!« schrie jemand.


  »Los, wir gehen«, sagte Al.


  Er und Ron liefen zurück zum Wagen. Der Fahrer und sein Helfer waren schon da und luden Material auf.


  Doch im Laufen sah Ron die Aufschrift einer großen Kiste: CHARLESTON TURBOGENERATOR MARK VIII.


  Er stoppte. »Mann! Können wir die in den Wagen kriegen?«


  Al mußte zu ihm zurücklaufen. »Die ist groß–«


  »Und schwer«, sagte Ron. »Wir brauchen mindestens sechs Mann zum Tragen. Aber es lohnt sich.«


  Al schaute über die Schulter zum Wagen und dem zertrümmerten Tor, wo seine acht Kämpfer hockten und auf den feindlichen Angriff warteten. Dann sah er zurück zu der Kiste.


  »Dimmy, Lou, Patsy, Ed– kommt her, schnell!«


  Er ließ den Wagen rückwärts bis zu den Generatoren fahren. Dann mühten sich die sechs Jungen keuchend und stöhnend, eine der großen Kisten auf die Ladefläche zu heben. Auch Ron und Al halfen. Ron spürte das Gewicht auf seinen Schultern, fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach, als sie die Kiste hochstemmten. Er wünschte sich jetzt nichts als einen Gabelstapler.


  Wieder Schüsse! Schreie und Fluchen. Jemand brüllte vor Schmerz.


  Sie bekamen die Kiste in den Wagen. Ron hatte das Gefühl, seine Arme schwebten davon, sobald das Gewicht des Turbogenerators von ihnen genommen war.


  Sie kletterten ins Auto. Der Fahrer steuerte zum Tor, und die anderen Krieger, die es verteidigt hatten, stiegen auf. Einer war schwer verwundet. Er mußte hereingezogen werden. Sein Gesicht und seine Brust waren blutverschmiert, und er stöhnte furchterregend.


  Ron starrte ihn an, als sie ihn neben die Generatorkiste auf die Ladefläche legten. Der Wagen schoß hinaus ins Tageslicht und ins gegnerische Feuer. Kugeln zischten vorbei und schlugen gegen Metall. Die Jungen legten sich flach auf den Boden bis auf Al, der aufrecht an der Ladeklappe stand und mit seinem automatischen Gewehr zurückschoß. Der Schußlärm verdrängte alles andere aus Rons Gehirn.


  Erst als das Gewehrfeuer aufhörte, konnte Ron die Augen wieder öffnen. Er roch die scharfen, bitteren, leicht öligen Gase, die der Schußwechsel zurückgelassen hatte. Der Wind pfiff durch Hunderte von Kugellöchern in der Plane.


  Dann sah er, daß er neben dem verwundeten Jungen lag. Ron wich zurück, seine Hände und Knie rutschten auf dem blutverschmierten Boden aus. Seine Kleider, seine Hände, selbst sein Gesicht waren voll Blut.


  »Wie geht es ihm?« fragte Al.


  »Tot«, antwortete jemand.


  Und dann beugte sich Ron über die Klappe und übergab sich. Er spürte, wie sein Magen sich in ihm verkrampfte. Alle Kraft verließ ihn.


  War so das Leben hier? Sollte er so leben müssen?


  So wurde Ron ein Mitglied von Als Bande. Er erfuhr, daß sie offiziell Gramercy-Vereinigung hieß, doch niemand konnte ihm sagen, warum, oder woher der Name kam. Niemand schien es zu wissen. Für die rund hundert Mitglieder war sie einfach Als Bande. Al war ihr Führer, zäh, umsichtig, ein Junge, der nie lächelte, aber so fair war, wie der Anführer einer Meute wilder Halbwüchsiger nur sein konnte.


  Es dauerte mehrere Wochen, bevor sie Ron regelrecht in ihre Bande aufnahmen. Doch als der Generator im Keller ihres Hauses ausfiel und Ron ihn innerhalb weniger Stunden reparierte, kam Al und schüttelte Ron die Hand. An diesem Abend traf sich der Rat der Bande auf dem Dach und wählte Ron zum Mitglied. Nur Dino stimmte gegen ihn.


  In den folgenden Wochen versuchte Ron eine genauere Vorstellung davon zu bekommen, wie viele Angehörige die Bande tatsächlich hatte und wo sie waren. Er verbrachte einen großen Teil seiner Zeit damit, alles mögliche von Klimaanlagen bis zu verrosteten Revolvern zu reparieren. Doch an den Abenden ging er durch die verlassenen Straßen und bestaunte die hohen, leeren Gebäude. Die meisten waren Lager oder Fabriken gewesen, dazwischen standen ein paar ehemalige Wohnhäuser. Eines der kleinsten in diesem Bezirk trug eine Inschrift, die Ron unter all dem Schmutz und Staub kaum entziffern konnte:


  GEBURTSHAUS VON
THEODORE ROOSEVELT

  DEM 26. PRÄSIDENTEN DER
VEREINIGTEN STAATEN


  Jedes Fenster in dem viergeschossigen Haus war zerbrochen. Die steinerne Fassade war von einem Brand geschwärzt.


  Die Bande hatte mindestens hundert Mitglieder, davon zwei Drittel Jungen, ein Drittel Mädchen, zwischen dreizehn und dreiundzwanzig Jahre alt. Ihre Anzahl schien sich jeden Tag zu ändern. Zu Überfällen nahm Al stets mindestens zwanzig Krieger mit, gewöhnlich aber mehr, dreißig oder vierzig. Er ließ immer eine ziemlich starke Gruppe von Kriegern zur Verteidigung des Hauptquartiers, der Frauen und Kinder im Revier zurück.


  Nach dem ersten Überfall blieb Ron im Gramercy-Revier. Al verkündete, Ron sei Mechaniker, kein Krieger. Er sei zu wertvoll, als daß er sein Leben bei Kämpfen aufs Spiel setzen könne. Al ließ Ron alles reparieren, was die Bande besaß, von Generatoren bis zu Pistolen. Besonders Pistolen.


  Denn jede Woche gab es Überfälle. Angriffe auf andere Banden. Gegenangriffe der Nachbarbanden im Gramercy-Revier. Eines Abends, als Ron allein durch die Straßen ging, geriet er beinahe in einen. Er mußte sich in einem verlassenen Keller verstecken, bis die Schießerei vorüber war. Es war zum Fürchten, denn es stellte sich heraus, daß der Keller doch nicht ganz verlassen war: Es wimmelte darin von Ratten.


  Es gab Überfälle aus Rache für etwas, was letzten Winter geschehen war, Überfälle, um einen Rache-Überfall zu rächen. Eines Nachts zog Dino mit einer kleinen Kriegergruppe aus und brachte ein halbes Dutzend Mädchen mit zurück, keines älter als fünfzehn. Sie wurden sofort als Mitglieder in die Gramercy-Bande aufgenommen. Es schien ihnen nicht viel auszumachen.


  Eines Nachmittags saß Ron in seinem Zimmer und bastelte an einem Gewehr herum. Sein Zimmer wirkte mehr wie eine Werkstatt, und das war es auch. Überall war Werkzeug in Regalen gestapelt, die Ron selbst gemacht hatte. Allerdings nicht ganz allein: Der kleine Davy war sein Helfer und fast ständiger Begleiter geworden. Der einzige Platz im Raum, wo weder Werkzeug noch reparaturbedürftige Geräteteile lagen, war Rons Bett, ein altes Feldbett, das Davy im Keller entdeckt hatte.


  Ron runzelte die Stirn, während er den Abzug des Gewehrs auseinandernahm. Er mochte Waffen nicht, und er arbeitete nicht gern an ihnen. Doch Al gab die Befehle, und wenn Ron essen wollte, mußte er Waffen reparieren.


  Sylvia kam herein und blieb ein paar Schritte von der Tür entfernt stehen. Obwohl die Klimaanlage eingeschaltet war, ließ sie die Tür offen. Sie trug einen ärmellosen Pullover und einen Mikrorock, der einmal weiß gewesen war, aber niemals mehr weiß sein würde.


  Ron zwang sich, in seinem Stuhl hinter dem Arbeitstisch sitzen zu bleiben. »Hallo«, sagte er so ruhig wie möglich.


  »Hallo. Hast du Davy gesehen?«


  »Er spielt draußen. Ich habe ihm gesagt, er sollte nicht den ganzen Tag hier in den vier Wänden sitzen.«


  »Oh. Ja. Ich nehme an, du hast recht… Wie geht es dir?«


  »Gut«, sagte Ron.


  »Alle sagen, du bist Klasse, wenn es darum geht, etwas wieder ganz zu machen.«


  Er nickte.


  Sie kam nicht näher. »Äh… ißt du ordentlich?«


  »Klar.« Es war eine Lüge. Seit seinem ersten Tag bei der Bande war Ron hungrig. Aber nicht hungriger als die anderen. Sie hatten einfach nicht genug Lebensmittel. Im Sommer hatten sie ein paar Dosen und Schnellgerichte gehortet, als die meisten Bandenmitglieder entweder in den Touristen-Zentren arbeiteten oder Lebensmittel gestohlen hatten. Bei ein paar Überfällen auf andere Banden war es darum gegangen, Lebensmittel zu ›befreien‹. Und irgendwo, hatte Ron gehört, mußte es eine Art Markt geben, einen Schwarzmarkt, auf den irgendwie frische Nahrungsmittel von draußen kamen, die zu enormen Preisen verkauft wurden. Al ließ allerdings kein Bandenmitglied auf den Schwarzmarkt. Er erklärte, dort sei es zu teuer. Und sie gehorchten ihm alle trotz ihres ständigen Hungers.


  »Gehen alle ordentlich mit dir um?« fragte Sylvia. »Kein Ärger mit Dino oder sonst jemand?«


  Ron legte seine Arbeit weg. Es hatte keinen Sinn, weiterzumachen, solange sie im Zimmer war. »Nein. Kein Ärger.«


  »Gut«, sagte Sylvia.


  Sie war so hübsch! Eine Zeitlang schwiegen sie beide.


  Endlich fragte Sylvia: »Willst du zum Essen zu mir kommen? Ich hab was Tiefgekühltes, das Al gestern der East-River-Bande abgenommen hat.«


  Rons Magen geriet ganz durcheinander vor Vorfreude. Doch er sagte: »Nein, danke. Genieß es mit Al.«


  »Al ist fort«, sagte sie. »Er spricht mit ein paar anderen Bandenchefs, sie wollen einen Waffenstillstand oder so was machen. Zu viele Überfälle. Alle leiden darunter.«


  »Wann kommt er zurück?« hörte Ron sich fragen.


  Sylvia zuckte die Achseln.


  Ron schüttelte den Kopf. »Schau, du bist jetzt sein Mädchen und ich–«


  »Na und? Ich mag dich immer noch.«


  »Ja, aber– dort, wo ich herkomme, bleibt man bei einem Jungen. Sonst gibt es nur Ärger.«


  Sylvia lachte ihn fast aus. »Mann, du mußt aus dem reinsten Kloster kommen. Sind die dort alle so verklemmt wie du?«


  »Schau, Sylvia, ich bin dir dankbar für das, was du für mich getan hast. Du hast mir das Leben gerettet und… Ist Al nett zu dir?«


  »Klar. Warum nicht?«


  »Gefällt es dir, sein Mädchen zu sein?«


  »Klar.«


  »Klar«, wiederholte Ron.


  Es dauerte eine Minute, bis Sylvia verstand, was Ron meinte. »He, ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht, Ron. Aber eins mußt du kapieren. Ich war schon immer Als Mädchen. Kapiert? Seit er der Chef der Bande ist. Und schon davor war ich sein Mädchen. Kapiert?«


  Ron hatte das Gefühl, von einem Laster überfahren worden zu sein. »Aber… aber… du und ich…«


  »Ich mag dich schrecklich gern, Ron. Auf eine Art bist du netter als Al. Du bist schrecklich süß. Aber ich bin Als Mädchen. Dagegen können wir nichts machen.«


  »Und– was du gerade gesagt hast…«


  Sie zuckte die Achseln. »Aber ich bin trotzdem sein Mädchen.«


  Al war drei Tage fort, und die ganze Zeit blieb Ron in seinem eigenen Zimmer. Davy brachte ihm etwas zu essen, doch meistens war Ron hungrig. Und schlaflos. Jede Nacht starrte er in die Dunkelheit, dachte an Sylvia und haßte sich doppelt. Einmal, weil er an sie dachte, und dann, weil er nichts dafür oder dagegen tat.


  Als Al schließlich zurückkam, strahlte er vor Glück. Er rief den Rat auf dem Dach zusammen. Ron durfte an dem Treffen teilnehmen.


  Al ging über den knirschenden Kies hin und her, während er redete. Die anderen standen oder hockten auf ihren Absätzen. Ron hielt sich am Rande des Zwölf-Mann-Treffens und blieb auf den Füßen.


  »Es müssen fünfundzwanzig, dreißig Bandenchefs dagewesen sein«, sagte Al aufgeregt und mit großen Gesten. »Wir haben uns im Empire State Building getroffen, im Erdgeschoß. Wißt ihr, daß ein Dutzend Banden in dem Gebäude leben? In verschiedenen Stockwerken. Die eine geht überhaupt nicht auf die Straße. Sie pflanzt ihre Nahrung auf den Dächern an. Unheimlich.«


  Ron betrachtete die Ratsmitglieder. Sie schienen nicht sehr beeindruckt zu sein. Keiner von ihnen konnte so schnell oder so weit vorausdenken wie Al, erkannte Ron. Deshalb war Al der Bandenführer. Er konnte vorausplanen, er konnte weiter sehen als alle anderen. Er war nicht der beste Kämpfer, doch er konnte die Kämpfer dazu bringen, zusammenzuarbeiten und als Mannschaft besser zu sein, als jeder es einzeln schaffte.


  »Warum besetzen wir nicht das ganze Empire State Building?« fragte Dino grinsend. »Das war vielleicht ein Hauptquartier, he?«


  Al warf ihm einen scharfen Blick zu. »Keine Zeit für Witze. Das Treffen war eine ernste Sache. Alle Chefs sind zusammengekommen, um zu überlegen, wie man die Überfälle stoppen kann. Die Banden schaden einander zu sehr.«


  »Uns geht es gut«, sagte jemand.


  »Bis jetzt«, antwortete Al. »Diese Muslims im Norden der Stadt– sie gehören alle zu einer großen Superbande. Ihr Führer heißt Timmy Jim.«


  »Diese schwarzen Schweine.«


  »Ja«, stimmte Al zu, »bis jetzt haben sie sich recht ruhig verhalten. Aber wenn sie gemeinsam etwas unternehmen und wir Weißen alle in Banden zersplittert sind, so wie jetzt– dann sind wir totes Fleisch.«


  Alle fingen an zu murren.


  »Also müssen wir uns zusammentun«, sagte Al.


  Dino schüttelte den Kopf. »Wie können wir den anderen Banden trauen?«


  »Wie sollen sie wissen, daß sie uns trauen können?« gab Al zurück. »Ich will es euch sagen– wir fangen ganz klein an. Wir lassen Ron Sachen für ein paar andere Banden reparieren. Und die Chelsea-Bande läßt uns an den Kram in ihren Lagerhäusern. Ron kann hingehen und sich holen, was er braucht. Keine Überfälle mehr deshalb. Und sie werden uns nicht überfallen.«


  »Da stimmt was nicht«, sagte jemand. »Die Ratten von Chelsea haben uns schon immer verfolgt. Seit ich ein kleines Kind war.«


  Al sagte: »Wir werden es versuchen und herausfinden, ob wir miteinander auskommen können. Der Versuch lohnt sich.«


  »Es ist eine Falle«, sagte Dino. »Du bist auf nettes Geschwätz hereingefallen.«


  Al ging direkt auf Dino zu. Er war der kleinere und schmächtigere, doch es war Dino, der einen Schritt zurücktrat. »Hör zu, Freundchen«, sagte Al, »wenn du so unbedingt kämpfen willst, dann geh und kämpf gegen die Muslims.«


  Dino wurde rot. »Ah– reg dich nicht auf. Ich hab nur–«


  »Du hast bloß angegeben. Wie gewöhnlich. Immer mußt du das Maul aufreißen. Du hältst es nur, wenn es voller Pillen ist.«


  Dino sagte nichts, doch sein Gesicht verzerrte sich vor Haß.


  Und so geschah es nun: Ron reparierte Geräte für andere Banden, arbeitete länger und schlief noch weniger als zuvor. Meistens kamen die Mitglieder anderer Banden mit einer weißen Friedensflagge ins Gramercy-Revier und brachten das, was sie instand gesetzt haben wollten. Als sie sahen, wie gut Ron arbeitete, baten sie ihn bald, in ihre Reviere zu kommen und die Anlagen zu reparieren, die sie nicht tragen konnten.


  Ron ging in die verschiedenen Reviere und kam ziemlich viel herum. Al legte ihm nur eine Beschränkung auf: Er durfte für andere Banden keine Waffen reparieren. Bei jedem Ausgang wurde er von mindestens einem Bandenmitglied, einem Krieger, begleitet. Und meistens ging auch Davy mit. Ron reparierte Generatoren und Tiefkühlschränke, Heizungen und Herde, Automotoren und Straßenlampen. Einmal überholte er sogar einen alten Filmprojektor in einem leeren, verfallenen Kino für eine Bande, die Filme zeigen wollte.


  Die Banden glichen ziemlich der Gramercy-Vereinigung. Sie bestanden aus halbwüchsigen Jungen und Mädchen, ein paar kleineren Kindern, Leute über dreißig gab es in ihnen nicht. Die Stadt war noch nicht lange genug geschlossen, als daß die Bandenmitglieder dieses Alter erreicht hätten. Außerdem war das Bandenleben Älteren nicht zuträglich. Alle waren arm, schmutzig, ohne Erziehung, ohne richtige Ernährung, ohne Medikamente– es war, als ob sie im Mittelalter lebten. Durch die vielen Überfälle waren zudem viele der jüngsten und stärksten Krieger ums Leben gekommen. Doch Al setzte sich verzweifelt dafür ein, daß der unsichere Waffenstillstand erhalten blieb, den er mitbegründet hatte.


  Eines Tages hatte Ron in einem Gebiet, das East Village genannt wurde, eine Heizanlage repariert und war nun auf dem Heimweg. Er kam an einem Dutzend Kinder in Davys Alter vorbei. Sie spielten auf dem schmutzigen, aufgerissenen Bürgersteig. Sie rannten und lachten und lärmten und hatten ein atemloses glückliches Grinsen auf ihren unsauberen Gesichtern.


  Wie können sie glücklich sein? fragte sich Ron. Wie können sie hier lachen? Dann wurde ihm klar, daß diese Kinder keine andere Welt kannten. Sie sind, sagte er sich, wie die Kinder überall. Sie wollen nur eine Lebenschance.


  Dann sah er, daß sie bei einem Kriegsspiel waren und mit Stöcken oder Fingern, die sie wie Pistolen vorstreckten, eingebildete Kämpfe ausfochten. Mit einem Gefühl der Übelkeit machte Ron sich klar, daß keines dieser Kinder je dreißig Jahre alt werden würde.


  Ron entdeckte, daß es auch Erwachsene in der Stadt gab. Er traf sie im Marktgebiet, am Broadway oberhalb von Times Square. Dort konnte man Lebensmittel kaufen und Kleider und andere Dinge. Es war der Schwarzmarkt, wo in Ständen auf dem Bürgersteig Waren angeboten wurden, die von draußen in die Kuppel geschmuggelt worden waren.


  Ron ging unter zerlumpten schwarzen Theatermarkisen den Broadway entlang, vorbei an langen Holztischen mit Konservendosen, neuen und gebrauchten Kleidern, Geräten aller Art und sogar Schmuck. Hinter den Tischen saßen Erwachsene, meist Männer. Manche waren richtig alt, so alt wie Rons Vater. Von manchen dieser alternden Männer kaufte er Werkzeug, das er sonst nirgends bekommen konnte. Er sah, daß sie alle Pistolen trugen und immer von jungen Helfern begleitet waren, die ebenfalls bewaffnet waren.


  Auf dem Markt brauchte man Geld. Hier konnte man keine Tauschgeschäfte machen, hier zählte nur Bargeld. Deshalb arbeiteten die Bandenmitglieder im Sommer so schwer für Geld. Wenn die Stadt offiziell geschlossen war, konnte man Lebensmittel nur bekommen, indem man sie auf dem Markt kaufte oder sie von anderen Banden stahl. Keine Bande hatte genug Geld, um alles zu kaufen, was sie brauchte; eine kleine Dose Erbsen kostete immerhin fünf Dollar. Ron wurde plötzlich klar, daß draußen jemand durch diese Halbwüchsigen-Banden reich wurde.


  Sie schmuggeln Lebensmittel in die Stadt und verdienen ein Vermögen damit, sagte er sich. Es ist ein gut organisiertes Unternehmen, an dem jeder verdient– außer den Jungen.


  Und die waren fast immer hungrig. Ron wußte, daß er abnahm, daß er so mager und heruntergekommen aussah wie Dino oder Al oder die anderen. Selbst Sylvia fing an, hager zu werden, und sie aß besser als die meisten. Und dabei war noch nicht mal Winter.


  Ron hatte Geschichten von Bandenüberfällen auf den Markt gehört. Soldaten waren plötzlich unter der Kuppel aufgetaucht, hatten gnadenlos getötet und ganze Stadtviertel niedergebrannt, in denen die Banden wohnten. Selbst das Militär, dachte Ron, ist ein Teil des Systems.


  Ron sah Sylvia fast täglich. Sie lächelte ihm zu, sprach mit ihm, zeigte deutlich, daß sie ihn mochte. Doch Ron rührte sie nie an, kam ihr nie näher als auf Armeslänge. Er hätte sie am liebsten umarmt und geliebt. Statt dessen hielt er Distanz.


  Bei ihren Gesprächen ging es meist um ungefährliche Themen. Zum Beispiel um Davy.


  »Er hilft mir viel«, sagte Ron etwa. »Eines Tages wird er ein guter Mechaniker sein.«


  Und Sylvia antwortete: »Du solltest sein Zimmer sehen. Es ist voller Gerümpel. Es sieht aus wie die Schrottplätze am Fluß.«


  Wie Al gesagt hatte, ließ die Chelsea-Bande Ron durch ihre Lagerhäuser gehen und alles mitnehmen, was er wollte. Doch wenn Ron dort nicht fand, was er brauchte, mußte er auf dem Markt danach suchen. Und dann mußte er Bargeld dafür zahlen.


  Dino paßte das gar nicht. »Er gibt Geld aus, das wir für Nahrung brauchen«, beschwerte er sich.


  Al fuhr ihn an: »Wir bekommen das Geld von der Bande zurück, für die Ron das Zeug kauft.«


  Dino schüttelte den Kopf und murmelte etwas.


  »Wir müssen mit den anderen Banden zusammenarbeiten und aufhören, einander zu bekämpfen«, wiederholte Al vor dem Bandenrat. Die Jungen saßen in der Abenddämmerung auf dem Dach. Sie sagten nicht viel, und es war zu dunkel, als daß man von ihren Gesichtern hätte ablesen können, ob sie Al wirklich zustimmten oder nicht.


  Hartnäckig versuchte Al weiter, sie zu überzeugen. »Diese Muslims im Norden von Manhattan sind organisiert. Wir müssen genauso stark sein wie sie, sonst kommen sie herunter und machen uns restlos fertig, eine Bande nach der anderen.«


  »Quatsch«, sagte jemand im Dunkeln. Für Ron klang es wie Dinos Stimme.


  »So werden wir es halten«, sagte Al fest, »solange ich diese Bande führe.«


  Bald darauf war die Versammlung zu Ende, und die Jungen gingen die Treppe hinunter zu ihren Zimmern. Ron trat zu Al.


  »Vielleicht sollte ich nichts mehr auf dem Markt kaufen. Vielleicht sollte ich den anderen Banden einfach sagen, wenn wir nicht in den Lagerhäusern finden, was wir brauchen–«


  »Nein«, sagte Al scharf. »Warum sollten wir damit aufhören, solange wir nicht wirklich das Geld nehmen, das wir fürs Essen brauchen?«


  »Aber Dino–«


  »Dino soll am Daumen lutschen.«


  Ron sagte: »Er wird dir Ärger machen.«


  »Ich weiß«, antwortete Al ruhig. Kopfschüttelnd sagte er: »Eines Tages werde ich ihn zum Schweigen bringen müssen. Bevor er mich zum Schweigen bringt.«


  Dann ging er an Ron vorbei zur Treppe. Ron blieb auf dem Dach zurück und wünschte, er könne anderswo sein, irgendwo, wo er die Sterne sah und dem Tod nicht so nahe war.


  Al fing an, Ron allein oder nur in Begleitung von Davy zum Markt gehen zu lassen. Dino protestierte natürlich und behauptete, Ron würde davonlaufen und sich verstecken. Doch Al überstimmte ihn.


  Ron gefiel der Markt. Er war eine Verbindung zur Außenwelt, zur sicheren, vernünftigen Welt der Siedlungen und seiner Eltern und Freunde und der Examen und des Friedens und der Wohlhabenheit. Der Welt, die diesen Schwarzmarkt beschickt und die Jungen hier sterben läßt, erinnerte er sich.


  Der Markt war laut und geschäftig, fast wie die Stadt während der sommerlichen Touristensaison, nur gab es keine Autos und Busse in den Straßen. Und die Leute auf dem Bürgersteig waren meist Halbwüchsige in Lumpen.


  Die Erwachsenen an den Ständen waren wesentlich besser gekleidet. Hinter ihren Holztischen voller Waren sahen sie gut genährt, sogar übergewichtig aus. Sie waren sauber und gesund. Ihre Augen waren klar und wach. Jeden Abend gingen sie nach Hause in die Siedlungen draußen und sahen zu, wie ihre eigenen Kinder sauber und gesund und dick heranwuchsen.


  Aber es gab einen Händler, der fast so zerlumpt gekleidet war wie die Jungen. Ron lernte ihn ziemlich gut kennen, weil er das beste Angebot von Werkzeug und Maschinenteilen auf dem ganzen Markt hatte.


  Er hieß Dewey und war ein alter Mann mit struppigem grauem Bart und einer Million feiner Falten um die Augen. Auch sein Haar war grau, fast weiß, doch immer noch dicht. Seine Augen waren von einem sehr hellen Blau und fast immer traurig. Er war groß und stämmig mit einem schweren Körper– stark, nicht dick, mit mächtigen Armen und großen, kräftigen Händen. Obwohl er sehr alt zu sein schien, könnte er mit Dino oder sogar Al ohne weiteres fertig werden, dachte Ron.


  Fast jede Woche ging Ron zum Markt. Er schob sich durch die schreienden, streitenden Jugendlichen, die sich um die Lebensmittelstände drängten, und ging rasch in die Seitenstraße, wo es stiller war. Hier wurden Kleidung und Werkzeug verkauft. Schließlich kam Ron zu Deweys Stand.


  Der alte Mann saß fast immer auf einem klapprigen Holzstuhl und sah aus, als würde er gleich einschlafen. Doch wenn er Ron sah, lächelte er und redete stundenlang.


  »Ja«, sagte er eines Nachmittags, »nun habe ich dich etwa zwei Monate lang beobachtet. Zu diesem Teil des Marktes kommen nicht viele Jungen. Die meisten denken darüber nach, wie sie einander aus dem Weg räumen können, nicht viele sind daran interessiert, etwas aufzubauen.«


  Ron stand fast verlegen vor dem Holztisch. Dewey lächelte ihm von der anderen Seite zu und lehnte sich gefährlich auf seinem Stuhl zurück.


  »Ich… nun, eigentlich komme ich von draußen«, murmelte Ron. »Ich bin Ende des Sommers hier hängengeblieben.«


  Der alte Mann hob die struppigen Augenbrauen. »Oh? So ist das also? Hm! Du bist nicht der erste, der in dieses Netz geraten ist. Und du kämst für dein Leben gern raus, stimmt's?«


  Ron nickte. »Stimmt.«


  »Ich wollte, ich könnte dir helfen«, sagte Dewey. »Ich kann selber nicht–«


  Das Brummen eines Lastwagenmotors ließ ihn plötzlich verstummen. Ron hatte es auch gehört. Er wandte sich um und schaute die Straße entlang. »Wer hat noch Benzin für Lastwagen?« fragte er sich laut.


  »Muslims«, antwortete Dewey. Seine Stimme klang seltsam. Nicht ängstlich oder auch nur besorgt. Nur grimmig.


  Ein Lastwagen mit offenem Laderaum kam um die Ecke und fuhr langsam die Straße herauf. In der Fahrerkabine konnte Ron zwei schwarze Jungen erkennen, ein dritter stand mit einem Gewehr in der Hand hinten. Ein zweiter Laster folgte. Und dann ein dritter.


  »Komm hierher«, sagte Dewey.


  Ohne auch nur an Widerspruch zu denken, ging Ron hinter den Tisch.


  »Hinein.« Dewey deutete mit dem Daumen auf die Tür des Hauses, vor dem sein Stand war. »Geh hinein und komm nicht heraus, bis ich es dir sage.«


  Ron warf einen Blick auf die näherkommenden Lastwagen und schaute dann den alten Mann an. Sein Gesicht war ganz ernst. Ron ging zum Eingang und stemmte sich gegen die Tür aus Metall und Glas. Sie schwang zurück, und Ron ging hinein. Er war in einer Halle, die der Hotelhalle von vor vielen Wochen glich.


  Er schaute zurück zur Tür und sah, wie ein Laster nach dem anderen vorbeifuhr. Bei jedem war die Ladefläche leer bis auf einen schwarzen Jungen mit irgendeiner Waffe. Nach zwanzig Wagen hörte Ron auf zu zählen, aber es kamen immer noch mehr.


  Dewey stand hinter seinen Tisch und beobachtete sie regungslos. Als der letzte Laster vorbei war, drehte er sich um und kam durch die Tür zu Ron.


  »Du hast gesagt, du bist bei der Gramercy-Bande?« fragte Dewey.


  »Ja.«


  »Nun, heute kannst du nicht zurück. Am besten bleibst du über Nacht bei mir.«


  »Wenn es irgendwelchen Ärger gibt…«


  Dewey zuckte die Achseln. »Die Muslims haben das letztes Jahr gemacht, kurz vor der Sommersaison. Damals gab es eine Menge Ärger.«


  »Was gemacht? Was geht hier vor?«


  »Die Muslims kommen nicht zum Markt wie ihr anderen. Sie kommen mit Gewalt, wie eine Invasion. Sie bleiben einen Tag oder zwei, beladen ihre Laster mit allem, was sie haben wollen, dann fahren sie zurück. Letztes Jahr haben sie den ganzen Markt zwei Tage lang besetzt, und die weißen Banden sind wild geworden. In der Dreiundachtzigsten Straße kam es zu einer großen Schlacht–«


  »Aber warum?«


  Dewey verzog das Gesicht. »Schwarz und Weiß vertragen sich nicht. Frag mich nicht, warum, sie tun es einfach nicht. Diese weißen Jungen drehen einfach durch, wenn sie die Muslims sehen– verrückt… Das Komische ist, die Muslims behandeln uns recht anständig hier auf dem Markt. Sie zahlen einen anständigen Preis für alles, was sie nehmen. Natürlich entscheiden sie, was ein anständiger Preis ist, und wenn sie meinen, du willst sie übers Ohr hauen…« Dewey schüttelte den Kopf.


  »Dann sitze ich hier fest, solange sie hier sind?«


  Dewey nickte. »Am besten geht man ihnen aus dem Weg. Es gibt bestimmt Ärger, und man weiß nie, wo er losgeht. Heute nacht kannst du bei mir bleiben. Ich wohne hier oben.«


  Ron blieb den ganzen Nachmittag im kühlen Schatten der Eingangshalle und beobachtete die Straße.


  Früher mußte die Halle sehr schön gewesen sein. Doch jetzt waren ihre Marmorwände voller Risse und Flecke. Die Türen, die sich einst zu den chromfunkelnden, eleganten Aufzügen geöffnet hatten, hingen jetzt schief in den Angeln. Die Aufzugschächte waren dunkel und leer.


  Draußen auf der Straße war es sehr still. Dewey saß lange auf seinem Stuhl, schaute die Straße entlang und blinzelte im hellen Nachmittagslicht. Ron konnte nicht sehen, wem seine Aufmerksamkeit galt.


  Dann kam eine Patrouille schwarzer Krieger vorbei und blieb vor Deweys Stand stehen. Sie waren nicht besser gekleidet als die Jugendlichen in den weißen Banden, doch irgendwie wirkten sie schicker, disziplinierter. Als hätten sie eine genau umrissene Aufgabe zu erledigen und wüßten damit bestens Bescheid.


  Ron hatte Schwarze noch nie aus dieser Nähe gesehen. Zu Hause auf jeden Fall nicht. In den Siedlungen wohnten, soweit er wußte, keine Schwarzen. Die einzigen, die er kannte, waren die Soldaten im Fernsehen gewesen.


  Diese Jungen sahen ernsthaft und wachsam aus. Aber sie scheuten sich auch nicht zu lachen. Einer machte einen Witz, den Ron nicht hören konnte, und alle schienen sich auszuschütten vor Lachen. Selbst Dewey lachte. Nachdem er sie eine Zeitlang beobachtet hatte, fragte sich Ron, warum soviel Aufhebens von ihnen gemacht wurde. Das waren ganz normale Jungen, die sich verhielten wie alle anderen auch. Nur daß jeder von ihnen ein Gewehr über der Schulter trug und selbst Dewey sich vor irgend etwas an ihnen zu fürchten schien.


  Endlich war der lange Tag zu Ende. Ron saß auf der Treppe am Ende der Halle, als Dewey die Tür aufstieß und hereinkam. Er wischte sich das Gesicht mit einem rot-weißen Taschentuch.


  »Am besten übernachtest du heute bei mir. Die Muslims könnten dir zu schaffen machen, wenn sie dich auf der Straße entdecken.«


  Ron stand auf und fragte: »Kann ich Ihnen helfen, die Sachen hereinzubringen?«


  Dewey warf einen Blick hinaus auf den Tisch mit seinen Geräten und Maschinenteilen. »Nein, das ist nicht nötig. Nicht heute. Das ist das Gute an den Muslims: Wenn sie auf dem Markt sind, stiehlt keiner. Sie selber stehlen nicht, und wenn sie einen anderen dabei erwischen, erschießen sie ihn einfach.«


  Ron stieß einen Pfiff aus.


  »Außerdem«, sagte Dewey, »würden sie denken, ich traue ihnen nicht, wenn wir das Zeug hereinholen. Sie könnten Ärger machen.« Er faßte Ron an der Schulter. »Komm, wir müssen ein bißchen klettern.«


  »Im wievielten Stockwerk wohnen Sie?«


  »Im zehnten.«


  Ron nahm an, sie müßten lediglich zehn Treppen steigen. Aber so einfach war es nicht.


  Sie gingen die zwei ersten Treppen hinauf. Es gab weder Licht noch Fenster, und Ron hielt sich dicht an Dewey, der langsam hinaufstapfte. Er kennt den Weg im Dunkeln, dachte Ron.


  »Jetzt paß auf«, sagte Dewey, als sie am Fuß der dritten Treppe waren. »Bleib an der rechten Wand. Etwa in der Mitte sind fünf kaputte Stufen. Wenn du nicht acht gibst, fällst du durch und brichst dir den Rücken.«


  Sie tasteten sich die Wand entlang, die rauh und sandig war. Auf der nächsten Treppe ging es ebenso, nur mußten sie sich diesmal links halten.


  »Warum reparieren Sie die Stufen nicht?« fragte Ron. »Wenn Sie wollen, kann ich–«


  Dewey lachte im Dunkeln. »Nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe, das alles kaputt zu machen?«


  »Was?«


  »Meinst du, ich will Gäste haben, während ich schlafe?« sagte der Alte und lachte immer noch vor sich hin.


  Auf jeder Treppe waren Fallen und Barrikaden. Im achten Stock zog Dewey Ron in einen Raum. Im letzten Spätnachmittagslicht, das durch ein schmutziges Fenster fiel, sah Ron, daß von einem Loch in der Decke eine Strickleiter herabhing.


  »Von hier aus klettern wir wie die Affen«, sagte Dewey und faßte mit einer Hand die Leiter. »Von hier bis zum zehnten Stock gibt es keine Treppenstufen.«


  Sie kletterten die Strickleiter hinauf, Dewey schwerfällig und langsam, und Ron konnte ihn schnaufen und stöhnen hören. Als sie oben waren, zog Dewey die Leiter herauf und legte sie auf den Boden. »Hier sind wir.«


  Es sah aus wie in einer Festung. Zwei Maschinengewehre standen auf Dreifüßen, daneben Kisten mit Kugeln und Granaten, und ein Dutzend automatischer Gewehre lehnte an der Wand.


  »Hier kommt keiner rauf, den ich nicht eingeladen habe«, sagte Dewey stolz.


  »Hat je– hat jemand–«


  »Einzubrechen versucht? Natürlich. Aber nicht lange. So was spricht sich herum. Alle anderen Händler verlassen die Kuppel nachts wie Ratten, die zurückrennen in ihre Nester. Aber ich bleibe hier. Ich wohne hier. Immer. Und wer sich nicht verteidigen kann, sollte das gar nicht erst versuchen.«


  Deweys Wohnung war eine Überraschung. Sie war groß, geräumig und schön. Sobald sie ins Wohnzimmer traten, ging das Licht an, und Ron konnte irgendwo in der Nähe das leise Brummen eines gepflegten Generators hören.


  »Das ist wie ein Palast!«


  »So sollte es auch sein«, sagte Dewey. »Mir gehört das ganze Stockwerk. Und ich habe zwanzig Jahre damit verbracht, alles so zu machen, wie es mir gefällt.«


  Auf dem Boden lag ein Teppich, nicht so schön und dick wie die Teppiche, die Ron von zu Hause kannte, aber er war sauber und gepflegt. Im Wohnzimmer standen richtige Möbel– Sofas und Sessel. Eine Wand nahm ein großes Bücherregal ein, und hier gab es keine freie Stelle.


  »Kein Fernseher«, murmelte Ron.


  »Fernsehen kann man unter der Kuppel nicht empfangen«, sagte Dewey, »außer im Sommer, wenn wir Kabelfernsehen von draußen kriegen.«


  Dewey entschuldigte sich für ein paar Minuten, und Ron ging in dem großen Wohnzimmer hin und her. Als er die Bücher sah, die Möbel, die großen sauberen Fenster mit richtigen Vorhängen, spürte er plötzlich Tränen in den Augen. Es war wie zu Hause! Wie das Heim, das er nie mehr sehen würde. Er hatte fast vergessen, wie es war, in einem gemütlichen Zimmer mit richtigen Sesseln und einem Sofa zu sein.


  Dewey kam zurück. Er hatte sich gewaschen und trug einen prächtigen blauen Morgenmantel. »Auf der Straße muß ich meine alten Sachen tragen, sonst denken die Banden, ich sei wunder wie reich«, erklärte er. »Aber hier kann ich mich kleiden wie ein Gentleman.«


  Ron stand nur da, blinzelte sich die Tränen aus den Augen und kam sich töricht vor.


  Ein Ausdruck des Unbehagens überflog Deweys Gesicht. »Geh und nimm ein Bad, während ich das Abendessen mache«, sagte er mürrisch.


  Zum ersten Mal seit Monaten ließ sich Ron in heißes Wasser sinken und schrubbte sich sauber. Er hatte nie gewußt, daß gewöhnliche Seife so gut riechen konnte.


  Und Deweys Abendessen war das beste, das Ron seit seiner Ankunft unter der Kuppel gegessen hatte. Es schmeckte sogar besser als in den Restaurants. Der alte Mann trank Wein zu seinem Mahl und hinterher ein Glas Branntwein nach dem anderen.


  »Mein einziges Laster«, sagte er zu Ron und hielt einen Augenblick schief sein Glas über den Kopf.


  Sie gingen wieder ins Wohnzimmer und setzten sich nebeneinander auf das große Sofa. Dewey hatte sein Glas und die Branntweinflasche mitgenommen. Er stellte die Flasche auf den Tisch neben sich.


  Draußen war es jetzt Nacht geworden, doch durch die großen Fenster am anderen Ende des Raumes konnte Ron kleine Lichttupfer in der sonst dunklen Stadt sehen, die leuchteten wie winzige Sterne in der endlosen Schwärze des Raumes.


  »Siehst du was?« fragte Dewey und schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Fenster.


  »Nur ein paar Lichter«, sagte Ron. »Sehen Sie sie nicht?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht mehr viel sehen. Ich werde blind.«


  »Blind?«


  »Ja. In einem Jahr oder so werde ich blind wie ein Maulwurf sein. Ich muß darauf achten, hier alles am Platz zu lassen, sonst stolpere ich über die Sachen.«


  Ron wußte nicht, was er sagen sollte.


  Dewey lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Die Stadt!« sagte er. »Früher sprühte sie von Lichtern! Sie war heller als die Sterne am Himmel!« Er sprach plötzlich sehr laut. »Überall waren Lichter. Der Broadway strahlte. Alles vorbei… tot und vorbei.« In seinen Augen standen Tränen.


  »Wie ist es geschehen?« fragte Ron. »Waren Sie hier, als die Stadt geschlossen wurde?«


  »Du hast sie nie gesehen, wie sie war, Junge. Du bist zu jung. Ich war da. Es war eine prächtige Stadt. Prächtig– aber krank. Korrupt und schmutzig.«


  Er trank einen großen Schluck Branntwein. »Die verdammte Stadt ist schmutziger und kränker und kränker und schmutziger geworden. Von Tag zu Tag wurde es schlimmer. Die Leute starben an den Giften in der Luft. Niemand tat seine Arbeit, alle stritten nur und streikten und bekämpften einander. Die Stadt hatte kein Geld mehr und mußte ihre Seele bei der Landesregierung in Albany und bei der Bundesregierung in Washington verkaufen. Dann bauten sie die dumme Kuppel, damit es besser wurde, doch es wurde nur schlechter. Alle wurden verrückt. Man konnte nicht die Straße entlanggehen, ohne daß einer auf einen schoß.«


  Er trank sein Glas leer und griff nach der Flasche. »Zu viele Menschen hockten zu dicht aufeinander. Die Leute fielen auf der Straße um, starben an der Luftverseuchung, an einem Überfall oder einfach am Gehirnfieber. Der Bürgermeister war damit beschäftigt, seine Kandidatur für das Präsidentenamt aufzubauen. Der Stadtrat war damit beschäftigt, sich die Taschen voll Geld zu stopfen und mit den Gewerkschaften zu streiten. Die Banken erklärten, die Stadt sei eine schlechte Investition. Acht Millionen schlechte Investitionen. Dann kamen die Leute vom Bundesgesundheitsamt und sagten, unter der Kuppel seien die Lebensbedingungen für Menschen nicht mehr gegeben. Innerhalb eines Jahres würden alle Einwohner tot sein.«


  »Donnerwetter!« sagte Ron.


  »Du hättest die Panik sehen sollen! Es war wie Aufstand und Erdbeben und Krieg zugleich. Und so ging es monatelang. Familien wurden getrennt, Kinder zurückgelassen. Die Banken schlossen die Tore, der Mob brach sie auf und stellte fest, daß das Geld längst weggebracht worden war. Die Leute rannten in jede Richtung. Als sich der Staub schließlich verzogen hatte, wurde die Stadt offiziell als aufgegeben erklärt– leer, ohne Menschen. Und sie wurde geschlossen.«


  »Wie sind Sie dann hereingekommen? Und die anderen?«


  Dewey lachte. »Wir sind nie hinausgegangen! Ich habe hier gesessen und zugesehen, wie sie aus der Stadt flohen. Ich dachte, ich hätte Zeit genug. Und je mehr gingen, um so besser für mich. Dann hätte ich die ganze Stadt für mich. Könnte ein paar Dinge auflesen, die von den anderen zurückgelassen wurden.«


  »Und so kam es–«


  Doch der alte Mann hörte Ron nicht zu. »Nach zwei Monaten, als alle gegangen waren, konnte man in Manhattan ganz gut leben. Ich wußte, daß es noch einige wie mich gab; zweitausend mindestens. Wir kamen nie aus der Stadt heraus, und die Regierung dachte nicht daran, nach uns suchen zu lassen. Sie hatte mit den rund acht Millionen genug zu tun, die geflohen waren. Und so wurden wir von der Regierung abgeschrieben. Offiziell bin ich tot. Du sprichst mit einem Toten!«


  »Nicht wirklich«, sagte Ron.


  Dewey zuckte die Achseln. »Irgendwo draußen hat ein Regierungscomputer meine Sterbeurkunde in seiner Datenbank, unterschrieben und gestempelt, genau wie die der Jungen, die hier hängengeblieben sind. Offiziell existieren wir alle nicht. Kein Personalausweis, keine Sozialversicherung, nichts. Wir existieren nicht. Keiner von uns.«


  Aber ich habe eine Personalakte, dachte Ron. Daß ich existiere, wissen sie!


  »Das war vor zwanzig Jahren«, sagte Dewey, und jetzt murmelte er nur noch. »Damals hatte ich eine Frau bei mir. Sie war sehr hübsch. Im ersten Winter ist sie gestorben… krank geworden… konnte keinen Arzt finden, keine Medizin…«


  Der alte Mann fiel gegen die Sofalehne zurück, seine Augen waren geschlossen, sein Kopf sank auf die Brust, das leere Glas rutschte aus seinen dicken Fingern. Ron nahm das Glas und stellte es leise auf den Tisch neben die fast leere Flasche. »Ich helfe Ihnen ins Bett«, flüsterte er. Er wußte nicht, ob Dewey schon schlief oder nicht.


  »Danke, aber das schaffe ich allein«, antwortete der Alte, ohne die Augen zu öffnen. »Seit zwanzig Jahren komme ich nun ohne Hilfe ins Bett.« Er schlug die Augen auf und starrte Ron wild an. »Ich will dir was sagen. Wie wäre es, wenn du mein Partner würdest? Ich werde zu alt, um allein am Leben zu bleiben. Die Augen werden wirklich schwach. Du könntest hier wohnen. Wir könnten dir oben einen Raum zurechtmachen, Möbel hineinstellen…«


  Ohne überhaupt darüber nachzudenken, sagte Ron: »Aber ich muß wieder nach Hause. Sobald sie im nächsten Sommer die Tore öffnen…«


  Dewey legte ihm die Hand auf die Schulter. »Junge, sie werden dich nie hinauslassen. Du bist nicht der erste, der hier hängenbleibt. Wenn du ohne deinen Personalausweis zum Ausgang gehst, kommst du sofort ins Gefängnis, wenn du Glück hast, zum Militär. Wenn du Glück hast.«


  Ron schüttelte stur den Kopf, doch seine Gedanken flüsterten: Für immer. Du wirst hier für immer festsitzen. Er drehte sich um und schaute aus dem breiten Fenster auf die dunkle Stadt, wo nur ein paar erbärmliche Lichtfunken die Dunkelheit durchbrachen. Für immer.


  Dewey zeigte Ron sein Schlafzimmer. Der alte Mann ging sehr aufrecht und sicher trotz allem, was er getrunken hatte. Ron kam es vor, als sei er derjenige, der taumelte.


  »Gute Nacht, mein Sohn«, sagte Dewey an der Tür zu dem kleinen, sauberen und hellen Schlafzimmer.


  Ron sagte: »Wenn… wenn ich zu Ihnen kommen würde, mit Ihnen arbeiten, bei Ihnen wohnen– könnte ich dann ein Mädchen mitbringen?«


  Dewey schien einen Augenblick den Atem anzuhalten. Dann stieß er einen langen Seufzer aus. »Manche Mädchen machen nichts als Ärger, weißt du.«


  »So ist sie nicht.«


  »Bist du sicher?«


  Ron nickte und fügte hinzu: »Sie hat auch einen Bruder. Sechs oder sieben Jahre alt. Er ist ein braves Kind. Interessiert sich für Maschinen.«


  Dewey fuhr sich mit der Hand durch das struppige weiße Haar. »Ich suche einen Partner und bekomme eine Familie. Okay– ich bin wahrscheinlich verrückt, aber– bring sie mit. Wir werden sehen, wie es geht.«


  »Danke! Vielen, vielen Dank!«


  »Gute Nacht. Schlaf gut«, sagte Dewey. Er drehte sich um, dann wandte er den Kopf und schaute Ron an. »Bist du dir wirklich sicher?«


  »Wegen Sylvia?«


  »Wegen unserer Partnerschaft. Wirst du zurückkommen? Du wirst einen alten Mann nicht enttäuschen?«


  »Ich werde zurückkommen«, sagte Ron fest. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Ron blieb den ganzen nächsten Tag bei Dewey. Gegen Abend verließen die Lastwagen der Muslims den Markt, vollbeladen mit Lebensmitteln und anderen Waren. Eine Rauchwolke stieg im Süden auf, in der Richtung des Gramercy-Reviers.


  »Ärger«, sagte Dewey. »Eine der weißen Banden muß mit den Muslims zusammengestoßen sein.«


  Das Marktgebiet blieb von der Unruhe verschont, der Tag endete friedlich. Dewey bestand darauf, daß Ron eine weitere Nacht bei ihm blieb. Ron stimmte gern zu. Was der alte Mann kochte, war nicht leicht auszuschlagen. Und noch einmal in einem richtigen Bett zu schlafen, war wie eine Nacht im Paradies.


  Am folgenden Morgen machte sich Ron auf den Weg zum Gramercy-Revier. Er kam an dem ausgebrannten Viertel vorbei. Die Häuser waren schwarz vom Rauch. Fenster, Türen und Dächer waren verschwunden, so daß das Tageslicht durch die noch schwelenden Gebäude drang.


  Weiße Krieger patrouillierten hier und da auf den Straßen. Entweder sie kannten Ron von seinen früheren Gängen zum Markt, oder sie kümmerten sich nicht darum, wer er war, solange er eine weiße Haut hatte.


  Ron ging um eine Ecke und sah ein paar Kinder, die still auf den Stufen vor einem alten Braunsteinhaus standen. Eines von ihnen hatte ein zerbrochenes Messer im Gürtel. Der Junge konnte nicht älter als Davy sein. Die Kinder betrachteten den reglosen Körper eines etwa zwölfjährigen Jungen, der unter einem Fliegenschwarm in der Gosse lag. Die Leiche lag mit dem Gesicht nach oben, der Brustkorb war eingedrückt und braun von getrocknetem Blut. Die Augen waren offen und der Mund verdreht, als hätte er beim Sterben geschrien.


  Ron spürte, wie seine Zähne sich knirschend aufeinanderpreßten. Die Bande hier sollte hinterher besser aufräumen, dachte er wütend. Diese Kinder fürchten sich zu Tode. Dann dachte er an seine eigene Reaktion auf die erste Leiche, die er gesehen hatte, damals im Laster nach dem ersten Überfall auf das Chelsea-Revier. Ihm war, als sei das tausend Jahre her, und es wurde ihm klar, daß er sich verändert hatte, härter geworden war. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel.


  Das Gramercy-Revier wirkte verlassen. Ron sah weder Zerstörungen noch ein anderes Anzeichen dafür, daß hier gekämpft worden wäre. Doch niemand war auf der Straße. Alles sah tot und noch leerer aus als sonst. Während er die Treppe im Hauptquartier der Bande hinaufging, überlegte Ron, wo die anderen sein mochten. Auf den Fluren war niemand, keine spielenden Kinder, überhaupt niemand.


  Er nahm drei Stufen auf einmal, bis er vor Sylvias Tür stand und dagegen hämmerte. Sie öffnete und riß die Augen auf, als sie ihn erkannte. »O Ron!« Sie warf sich an seinen Hals. »Wir dachten, sie hätten dich getötet!«


  Er küßte sie lange und leidenschaftlich und vergaß dabei Al und Dewey und alles andere außer ihr.


  Endlich befreite sie sich. »Al hat einen Kriegsrat einberufen«, sagte sie. »Alle Banden halten einen ab. Die Muslims haben gestern eine Menge angerichtet, und alle Banden überlegen, was sie jetzt tun sollen.«


  »Zum Teufel mit ihnen«, sagte Ron. »Wir gehen weg.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du und ich und Davy. Wir hauen ab. Sofort, solange sie alle mit ihrem Kriegsrat beschäftigt sind. Wir werden beim Markt wohnen und wie richtige Menschen leben. Hol Davy, dann gehen wir.«


  »Du bist verrückt«, sagte Sylvia und wich einen Schritt zurück. »Du kannst der Bande nicht davonlaufen.«


  »O doch, das können wir. Und wir tun es sofort. Wo ist Davy?«


  Doch Sylvia schüttelte den Kopf. »Nein, Ron, es hat keinen Sinn. Du kannst nicht von einer Bande weg. Sie würden dich verfolgen und töten. Sie würden dich finden, egal, wo du hingehst. Niemand kann weg.«


  Ron stand in der Tür und spürte, wie sein Gesicht sich zu einer Grimasse verzog. »Hör zu. Kein Mensch kann über mich bestimmen. Oder über dich.«


  »Al hat sich für dich eingesetzt«, erklärte Sylvia langsam. »Er hat dich in die Bande aufgenommen, dabei hätte er dich auf der Straße sterben lassen können. Stimmt's? Er hat auf Dino losgehen müssen, um dich in die Bande zu bringen. Wenn du jetzt abhaust, steht Al dumm da. Kapiert?«


  Ron murmelte: »Ich schulde ihm nichts.«


  »Er hat dein Leben gerettet, Ron!«


  Ron schlug sich mit der Hand aufs Bein. »Bedeutet das, daß er mich besitzt? Oder dich?«


  Sie zuckte die Achseln. »Es bedeutet, daß du von der Bande nicht weg kannst. Außer, wenn er einverstanden ist.«


  »Und du? Wenn er mich gehen läßt, kommst du dann mit mir?«


  »Al wird mich nicht gehen lassen.« Sie wich Rons Blick aus.


  Er faßte Sylvia an der Schulter. »Aber wenn er dich gehen ließe, würdest du dann mitkommen?«


  Sie schaute ihn nicht an. Sie starrte auf den Boden.


  Ron hob ihr Kinn, bis sie ihn ansehen mußte. »Nun?«


  So leise, daß er es kaum hören konnte, antwortete Sylvia: »Ja.«


  Ron lächelte. »Okay. Ich glaube, dann geh ich jetzt besser zum Kriegsrat.«


  »Tu nichts, was Al vor Dino bloßstellen könnte«, rief Sylvia ihm nach, als er zur Treppe ging.


  Auf dem Dach drängten sich Krieger und andere Jungen, darunter viele, die Ron noch nie gesehen hatte. Als er sich durch die Tür schob, hörte er Dino rufen: »Diese verdammten Muslims nehmen sich zuviel heraus! Es wird Zeit, daß wir sie klein kriegen!«


  »Ja!«


  »Recht so!«


  »Verdammt noch mal, ja!«


  Plötzlich rief ein Junge, der neben Ron stand: »Schaut mal, wer da ist! Der Ganzmacher!«


  Alle drehten sich nach Ron um. Durch das Meer von Gesichtern konnte Ron Al sehen. Er lächelte fast, als wäre er wirklich froh, daß Ron da war. »He, Ron, wir haben gedacht, sie hätten dich umgebracht!«


  Ron drängte sich durch die Menge. »Nein, mir fehlt nichts. Ich war–« sag ihnen nicht, bei wem du warst! warnte sich Ron. »Äh– ich war im Marktviertel und habe mich versteckt, bis die Muslims verschwunden sind. Ich habe gehört, daß es Ärger gegeben hat.«


  »Ich habe gehört, daß es Ärger gegeben hat«, äffte Dino Ron nach. »Genau hier war der Krach. Und es wird noch mehr geben. Stimmt's?«


  »Stimmt!« rief ein halbes Dutzend Jungen.


  »Regt euch ab«, rief Al. »Ron, wir dachten, die Muslims hätten dich getötet. Aber da sie es nicht getan haben, gibt es für uns vielleicht keinen Grund, gegen sie zu kämpfen.«


  »Keinen Grund!« schrie Dino. »Diese schwarzen Schweine überrollen die ganze Stadt, wenn wir sie nicht daran hindern.«


  Al wurde wütend. »Wir hindern sie an gar nichts, wenn wir durchdrehen. Glaubst du nicht, daß sie bloß auf uns warten?«


  »Die Hälfte der Banden zwischen hier und dem Markt sind bereit zu kämpfen«, widersprach Dino. »Sollen wir einfach auf unserem Hintern sitzen bleiben?«


  »Es wäre klüger zu warten, bis alle Banden zwischen hier und dem Markt bereit sind, zusammenzugehen«, sagte Al. »Und die in der Stadtmitte dazu.«


  »Nein!« brüllte Dino. »Ich sage, wir gehen jetzt auf sie los. Und wenn du zu feige dazu bist, dann führe ich die Bande an!«


  Al blieb ruhig. Doch seine Augen blitzten. »Dino, wenn dir soviel daran liegt, mit den Muslims zu kämpfen, dann tu's doch. Aber die Gramercy-Bande erklärt niemand den Krieg, ohne vorher abgestimmt zu haben.«


  Dino sah aus wie ein Vulkan, der jeden Augenblick losspeit. Sein Gesicht wurde immer röter.


  Al sagte: »Willst du, daß wir abstimmen?«


  »Nein«, zischte Dino. »Ich brauche keine Abstimmung. Ich gehe mit jedem, der mitmacht, auf die Muslims los. Und es gibt genug, die mit mir gehen. Stimmt's?«


  Diesmal antworteten nur wenige Stimmen: »Stimmt.«


  »Dann geh«, sagte Al ruhig. »Wann immer du willst. Und du kannst auch jederzeit zurückkommen. Aber die Gramercy-Bande erklärt niemand den Krieg. Nicht heute.«


  Dino drängte sich durch die Menge. Er trat die Tür auf und verschwand die Treppe hinunter. Das Treffen löste sich auf. In Grüppchen gingen die Jungen diskutierend zur Tür.


  Ron wartete, bis alle das Dach verlassen hatten und er mit Al allein war.


  Al sah müde aus, doch er lächelte fast. »Ich bin froh, daß du da bist. Wir haben uns Sorgen gemacht, als du nicht kamst und wir hörten, daß die Muslims auf dem Markt sind. Hast du Sylvia gesehen? Sie war ganz durcheinander deinetwegen.«


  Ron nickte. »Ich habe sie gesehen.«


  »Okay.«


  Einen Augenblick lang wußte Ron nicht, was er sagen oder tun sollte. Da war etwas in Als Augen, den alten Augen in dem jungen Gesicht, was Ron nicht ergründen konnte.


  Schließlich platzte er heraus: »Al, ich will weg.«


  »Weg? Was meinst du?«


  Ron erzählte ihm von Dewey. »Ich könnte immer noch für euch arbeiten, für die Bande. Ich würde alles reparieren, was ihr wollt, wann ihr wollt. Umsonst.«


  Doch Al runzelte die Stirn. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Zuviel Unruhe jetzt. Es ist nicht gut, wenn eine Bande ein Mitglied gehen läßt. Besonders jetzt nicht, wo Dino diesen Quatsch macht und die Muslims Ärger machen und alles.« Er schüttelte den Kopf. »Die Antwort heißt nein.«


  Ron fragte: »Und wenn ich ein Mitglied der Bande bleibe und nur bei diesem Alten wohne? Wie wäre das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Al langsam. »Ich muß darüber nachdenken– später, wenn diese ganze Unruhe vorbei ist.«


  Achselzuckend sagte Ron: »Okay. Später dann.« Besser, Sylvia nicht zu erwähnen, dachte er. Besser, gar nicht an sie zu denken.


  Ron ging zur Tür. Al rief ihm nach: »He, hau nicht auf eigene Faust ab, verstanden? Sonst müßte ich dir zwei nachschicken, die dich zurückholen. Zwing mich nicht dazu.«


  Ron nickte. »Bestimmt nicht.«


  Al schaute ihn forschend an. »Es tut mir leid, daß es so sein muß.«


  »Mir auch«, sagte Ron.


  In dieser Nacht war Rons Schlaf voller Träume. Er träumte von Dewey, von Al, von den schwarzen, ernsten Muslims, die mit dem Gewehr über der Schulter durch die Straßen am Markt gegangen waren. Er träumte von Sylvia, am meisten von ihr. Er träumte, daß sie weinte. Dann fing Davy zu schreien an. Ron schlug die Augen auf. Es war kein Traum. Davy schrie tatsächlich!


  Es war noch dunkel. Davy schrie wieder, ein hoher, dünner Laut voll Schmerz und Angst.


  Ron sprang von seiner Matratze, zog im Laufen seine Hose an und rannte hinunter zu Sylvias Zimmer. Die Tür stand offen, die Lichter brannten.


  Sylvia hatte ein zerrissenes Leintuch um sich geschlungen und kniete neben ihrer Matratze. Sie weinte und hielt Davy in den Armen. Der Junge hatte aufgehört zu schreien, doch jetzt weinte er mit raschen, von Panik erfüllten Schluchzern. Sylvia wiegte ihn hin und her, und seine schwarzen Locken kräuselten sich an ihrer Brust.


  Ron kniete sich neben sie. Ihre Lippe war gespalten und blutete. An ihrer Kehle sah man eine häßliche Prellung.


  Dann schaute er Davy an. Der Junge hatte vier gerade rote Striemen auf einer Wange– Fingerabdrücke. Ein Auge war geschwollen. Er zitterte vor Angst und wimmerte vor sich hin.


  »Dino«, sagte Sylvia undeutlich. »Er wollte, daß ich mit ihm gehe. Er verläßt die Bande. Hat angefangen, auf mich einzuschlagen, weil ich nicht mit ihm gehen wollte… Davy hat versucht, mich zu beschützen, da hat er Davy geschlagen. Ihn getreten…«


  Ron zitterte jetzt. Er drehte sich um und sah, daß Al hereinkam. Im Gang standen noch andere.


  Ron stand auf und ging zur Tür, wobei er kaum seine Selbstbeherrschung wahren konnte. Er drängte sich durch die wachsende Menge im Gang und lief hinauf. Auf seinem Arbeitstisch lag eine automatische Pistole. In fünfzehn Sekunden hatte er sie zusammengesetzt und den Mechanismus kontrolliert, um sicher zu sein, daß sie schußbereit war. Dann lief er wieder hinunter.


  Munition war in einem Lagerraum im zweiten Stock. Mit ruhigen Händen, aber innerlich bebend vor Wut schaltete Ron das Licht an und suchte eine Schachtel Kugeln für die Pistole. Als er sie geladen hatte, schob er den Rest der Munition in seine Hosentaschen. Dann wandte er sich zur Tür.


  Dort stand Al und beobachtete ihn. »Wo willst du hin?«


  »Was denkst du denn?« gab Ron zurück. Er war überrascht, wie ruhig seine Stimme klang. Ausdruckslos. Eiskalt.


  Al schüttelte den Kopf. »Nein, kommt nicht in Frage. Sylvia und der Kleine sind nicht tot. Bald wird es ihnen besser gehen.«


  »Ich werde ihn umbringen, den Hund–«


  »Dino würde dich töten, bevor du auch nur wüßtest, wo er ist«, sagte Al. »Glaubst du nicht, daß er gerade jetzt auf dich wartet? Er weiß, daß du ihm nachgehen willst, und er wartet auf dich. Mit einem großen Grinsen auf seinem dummen Gesicht.«


  Ron kochte innerlich vor Wut.


  »Leg die Munition zurück«, sagte Al, »und tu die Pistole weg. Dino ist gegangen, und er kommt nicht zurück. Damit ist die Sache zu Ende.«


  »Aber mein Personalausweis…«


  »Damit ist die Sache zu Ende«, wiederholte Al lauter.


  Nicht für mich, sagte sich Ron. Für mich ist die Sache nicht zu Ende. Aber er drehte sich um und tat, was Al befohlen hatte.


  Über eine Woche verging, bis Al Ron wieder auf den Markt gehen ließ. Und dann befahl er zwei Kriegern, ihn zu begleiten.


  »Bloß für den Fall, daß du Dino triffst«, sagte Al, »oder daß es noch mehr Ärger mit den Muslims gibt.«


  Oder daß ich versuche wegzulaufen, fügte Ron für sich hinzu.


  Auf dem Markt erzählte Ron Dewey, was geschehen war. Der alte Mann saß auf seinem Stuhl hinter seinem Tisch voller Waren und hörte geduldig zu. Hin und wieder nickte er oder kratzte sich am Bart.


  »Vielleicht kann ich also später weg«, schloß Ron, »aber jetzt nicht.«


  Dewey sah noch trauriger aus als gewöhnlich. »Ich hätte mir denken können, daß die Bande dich nicht gehen läßt. Vor allem jetzt nicht, wo es diesen Krach mit den Muslims gibt.«


  »Noch mehr Krach?«


  Dewey nickte. »Ein paar Banden aus der Stadtmitte haben versucht, das Muslim-Revier zu überfallen. Ich wäre nicht überrascht, wenn dieser Dino dabei wäre.«


  »Und was ist geschehen?«


  »Ich weiß es nicht genau. Aber gestern sind viele Leute hier vorbeigekommen. Die meisten waren ziemlich schwer verletzt. Es kam mir vor, als hätten sich die Muslims ordentlich gewehrt.«


  Ron schüttelte den Kopf. »Ich werde von der Bande loskommen«, sagte er leise, »ich verspreche es.«


  »Geh kein unnötiges Risiko ein«, sagte Dewey. »Ich kann warten. Ich habe lange gewartet, bis ich einen Jungen wie dich fand, mein Sohn. Ich kann ein paar weitere Monate warten.«


  Ron verbarg seine Enttäuschung und seine Verlegenheit hinter den Worten: »Machen Sie sich nur keine Sorgen. Ich kann schon auf mich achtgeben.«


  »Klar«, sagte Dewey. »Ich weiß.«


  »Bis später.«


  »Bis später, mein Sohn. Viel Glück.«


  Das Leben verlief nun nach einem straffen Muster. Es wurde Winter, und obwohl die Kuppel die Stadt vor den heftigsten Winden und der bittersten Kälte schützte, wurde es zu kalt, als daß man ohne Mantel durch die Straßen laufen konnte. Die Häuser, in denen die Banden wohnten, wurden nur geheizt, wenn genug Heizöl vorhanden war. Sonst machten sie nachts Holzfeuer aus Möbelstücken, Türen, aus allem Brennbaren, das sie finden konnten. Der Rauch hing unter der Kuppel in der Luft und ließ Rons Augen brennen und seine Lungen vor Husten schmerzen.


  Allmählich hörten die anderen Banden auf, Ron um Reparaturen zu bitten. Sie brachten ihm auch keine Arbeit mehr.


  »Ihre Lebensmittel und ihr Geld gehen zu Ende«, sagte Al. »Sie haben nichts mehr zum Zahlen.«


  Ron sah, wie alle Arbeit, die er für die Gramercy-Bande getan hatte, sinnlos wurde. Die Lampen, die Öfen, die Elektrogeräte, die er repariert hatte– alle waren nun zwecklos. Selbst der Generator im Keller, für den Krieger gestorben waren, stand nun ohne Treibstoff kalt und still da. Natürlich schneite es nicht unter der Kuppel, doch die Winterkälte drang herein und brachte zuerst Unbequemlichkeiten, dann Pein, schließlich Krankheit.


  Die Spuren der Schläge, die Dino Sylvia und Davy versetzt hatte, verblaßten allmählich. Doch Davy ging nicht mehr auf die Straße, um mit den anderen Kindern seines Alters zu spielen. Er bekam einen heiseren, trockenen Husten, der täglich schlimmer wurde. Davy hielt sich jetzt fast immer in Rons Nähe auf und schlief sogar viele Nächte bei ihm unter so vielen Decken, wie sie nur finden konnten. Aber Davy hustete trotzdem, und Ron wachte immer zitternd vor Kälte auf.


  Von Dino gab es keine Neuigkeiten. Auf dem Markt wurden viele Geschichten von Überfällen an der Grenze des Muslim-Reviers erzählt. Manchmal schlugen weiße Banden auf die Muslims los, manchmal überfielen die Muslims die Weißen. Die Kämpfe waren erbittert, viele Bandenmitglieder wurden getötet oder verwundet.


  Der gefährdete Waffenstillstand, den Al zwischen den weißen Banden zustande gebracht hatte, begann zu zerbrechen. Jungen, die froren und hungerten, waren nicht länger bereit, in Frieden zu leben, wenn sie die Lebensmittel oder das Heizöl, das sie brauchten, durch Gewalt bekommen konnten. Doch im Gramercy-Revier gab es keine Kämpfe. Ron schloß daraus, daß die anderen Banden Al zu sehr respektierten, als daß sie seine Bande angegriffen hätten.


  Und dann explodierte die Nacht.


  Ron schlief, als der erste Stoß ihn von seiner Matratze warf. Er fiel auf den Boden und war nun ganz wach und völlig verängstigt. Weitere Stöße! Menschen schrien, fluchten, brüllten.


  Rons Verstand arbeitete wieder. Ein Überfall!


  Er sprang auf die Beine, lief aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Dünner, ölig riechender Rauch zog durchs Treppenhaus. Im ersten Stock liefen überall Jungen umher. Ron blieb auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks stehen. Krieger drängten sich in das Zimmer, in dem die Munition lagerte. Al war darin und erteilte Befehle.


  Ron hörte, wie unten Glas zersplitterte, und dann schoß eine Flamme aus dem ersten Stock herauf, begleitet von Schmerzensschreien und erstickender Hitze.


  Sie liefen alle nach oben, dem Dach zu. Ron konnte immer noch Schreie von unten hören, während die Krieger an ihm vorbei die Treppe hinaufliefen. Auf der Straße wurde gebrüllt und gerufen. Flammen leckten an den Treppenstufen, und Ron stand wie erstarrt und beobachtete sie. Er hörte, wie sich die Rufe der erregten, siegestrunkenen Krieger mit den Schreien derer mischten, die verbrannten.


  Die Hitze stieg ihm ins Gesicht und kräuselte die Haare auf seinen Händen und Armen. Plötzlich drehte er sich um und lief nach oben. Nicht zum Dach, zu Sylvias Zimmer. Er stieß die Tür auf. Die anderen stürmten zum Dach.


  Im flackernden Licht der Flammen konnte er sehen, wie sie in der entferntesten Ecke des Raumes hockte und Davy mit ihren Armen schützte.


  »Pst… pst… weine nicht. Davy, weine bitte nicht.«


  Das Kind war steif vor Angst. Es hatte die Augen zugekniffen und klammerte sich so fest an Sylvia, daß es ihr weh tun mußte.


  »Sylvia!« rief Ron.


  Sie schaute auf. »O Ron, was sollen wir nur machen?«


  »Komm. Alle gehen aufs Dach.« Er half Sylvia auf die Beine. »Gib mir Davy.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich halte ihn.«


  Ron streichelte Davy übers Haar, während sie zur Tür liefen. »Es ist okay, Davy. Ich bin es, Ron. Es wird alles gut. Hab keine Angst.«


  Das Feuer prasselte zwei Treppen unter ihnen und arbeitete sich über die Stufen höher. Ron konnte die Hitze an seinem Rücken spüren, als sie hinaufliefen. Sie kamen bis zur obersten Treppe, da fing die Schießerei wieder an.


  Diesmal kamen die Schüsse vom Dach. Das Geschrei und Gefluche war fast so laut wie das Pistolengeknall. Ron hörte dazwischen schwere Maschinengewehre und dachte: Sie haben auf dem Dach auf uns gewartet! Es ist eine Falle!


  Die Tür sprang auf, und zwei Krieger taumelten blutend die Stufen herunter, mit leeren Händen und schmerzgeblendeten Augen. Dann stolperte ein blutbedecktes Mädchen heraus. Es brach zusammen und fiel halb die Treppe hinunter. Sylvia barg ihr Gesicht in Davys dunklem Haar. Zwei Krieger drängten sich an Ron vorbei und liefen in panischer Angst die Treppe hinunter.


  »In mein Zimmer, schnell!« flüsterte Ron Sylvia zu. Wie betäubt folgte sie ihm. Das Feuer war jetzt ein Stockwerk unter ihnen und erleuchtete Treppe und Treppenabsatz mit seinem hungrigen Flackern. Vom Dach hörte man Schüsse.


  Das einzige Fenster in Rons Zimmer führte zu einem Luftschacht. Das war eine Möglichkeit, hinunterzuklettern und ins nächste Haus zu schleichen, wo sie sich verstecken konnten, bis der Kampf vorbei war.


  In dem unruhigen Licht zerriß Ron Decken und Leintücher und verknotete sie mit zitternden Fingern zu einem langen Seil. Er band ein Ende um Sylvias Schultern und ließ sie und Davy durchs Fenster bis zum Boden des Luftschachts hinunter.


  Die Flammen leckten böse an seiner Tür. Der Rauch reizte ihn zum Husten und nahm ihm die Sicht. Ron band sein Ende des behelfsmäßigen Seiles um einen alten Heizkörper, der seit zwanzig Jahren außer Betrieb war. Er hoffte, die Heizung würde unter seinem Gewicht nicht auseinanderfallen. Dann kroch er hustend und mit tränenden Augen durchs Fenster und ließ sich die Mauer hinunter.


  Er war fast unten, als das Seil riß. Er landete hart auf seinen Füßen, dann fiel er auf alle viere. Oben schossen Flammen aus seinem Fenster.


  Er wandte sich um und sah, daß Sylvia ein paar Meter von ihm entfernt auf dem Boden kniete. Sie drückte immer noch Davy an sich. Wortlos packte er sie und führte sie über den schmutzigen, von Unrat bedeckten Schachtboden zum nächsten Gebäude. Ron trat ein Fenster ein und stieg in einen pechschwarzen Raum. Dann half er Sylvia und Davy herein.


  In der von Flammen erhellten Dunkelheit wichen sie vor dem Feuer zurück. Zum ersten Mal wurde Ron klar, daß der Brand toste; bis jetzt war das donnernde Geräusch nicht in sein Bewußtsein gedrungen. Darüber konnte er Schüsse und Schreie hören.


  Sie fanden einen Weg zum Keller und versteckten sich hinter einer alten, zerbrochenen Heizungsanlage. Im Dunkeln huschte etwas über den Boden. Vor Schaben oder Mäusen fürchtete Ron sich nicht, doch als er die rotleuchtenden Augen großer Ratten sah, wußte er, daß er nicht schlafen können würde.


  Von draußen hörte er weitere Schüsse, dann nichts mehr bis auf das langsam nachlassende Prasseln des Feuers. Plötzlich krachte es entsetzlich, und Ron nahm an, daß ihr ausgebranntes Haus einstürzte. Er hörte Rufe und Gelächter.


  In der Dunkelheit konnte er Sylvias und Davys Gesichter nicht erkennen. Doch er hörte den Jungen wimmern, ein hohes, dünnes, entsetztes Weinen. Sylvia flüsterte unentwegt »Psst, psst« und versuchte Davy so an sich zu drücken, daß man sein Jammern nicht so laut hören konnte. Doch Ron entging es nicht.


  Als der Morgen kam, sah Ron, daß hoch oben an den Kellerwänden Fenster waren. Vorsichtig schaute er auf Zehenspitzen hinaus.


  Die Straße war von Leichen bedeckt, meist Krieger, aber auch einige Mädchen lagen da. Manche waren vom Feuer geschwärzt, andere von Kugeln zerrissen.


  Eine Gruppe Krieger kam langsam mit Gewehren in der Hand die Straße entlang. Ron erkannte in einem von ihnen ein Mitglied der Chelsea-Bande, einen Jungen, der ihn begleitete, wenn er die Lagerhäuser von Chelsea durchstreifte. Neben ihm ging mit einem sonderbar glücklichen Grinsen Dino.


  Ron hatte plötzlich ein Gefühl, als hätte jemand ein Feuer in ihm angezündet. Er packte so fest die Kante des Kellerfensters, daß seine Fingernägel sich in den verstaubten Zement bohrten.


  Wenn er nur eine Pistole hätte… Dann dachte Ron an Sylvia und Davy, die immer noch hinter der Heizanlage saßen. Es gab nichts, was er tun konnte. Nichts als zuzuschauen.


  Die Chelsea-Krieger blieben bei einer der Leichen stehen. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig. Dino stieß mit seiner Stiefelspitze dagegen. Mein Stiefel! dachte Ron wütend.


  Dino schob die Leiche auf den Rücken. Es war Al. Ron sank an der Kellerwand zusammen.


  »Das ist er«, hörte er Dino sagen. »Gut so.«


  Halb krank vor Wut und Trauer ging Ron zurück zur Heizung. Sylvia lehnte mit geschlossenen Augen an dem rußigen Metall. Davy lag immer noch wimmernd mit zusammengekniffenen Lidern in ihren Armen.


  Als Ron sich neben sie setzte, öffnete Sylvia die Augen. Sie sah völlig erschöpft aus.


  »Es war die Chelsea-Bande«, sagte Ron ruhig. »Dino ist bei ihnen.«


  Sie rührte sich nicht, sagte nichts.


  »Sie haben Al erwischt. Er ist tot.«


  Sylvia schaute ihn an. »Weißt du das genau?«


  »Ich habe seine Leiche gesehen.«


  Sie nickte. Sonst nichts. Keine Tränen, keine Worte. Nur ein Nicken.


  Lange, lange saßen sie so da. Ron wußte nicht, was er tun sollte. Das einzige Geräusch war Davys gedämpftes Weinen.


  Langsam merkte Ron, daß der Junge ein einziges Wort ständig wiederholte: »Mami– Mami– Mami–«


  Ron starrte das Kind an, dann Sylvia. Sie wiegte Davy jetzt, beugte den Kopf tief über ihn und flüsterte in sein Ohr: »Es ist alles gut, Davy… es ist alles gut… ich bin hier, Liebling… Mami ist hier…«


  »Bist du– bist du seine Mutter?« Rons Stimme überschlug sich fast.


  Sie schaute zu ihm hoch. »Hast du das nicht gewußt? Al war sein Vater.«


  Und jetzt waren Tränen in ihren Augen.


  Es war ein kalter Tag. In seinem Versteck in dem ungeheizten Keller zwischen Staub und Schmutz konnte Ron die Kälte bis in die Knochen spüren. Sylvia dämmerte vor sich hin. Davy schlief endlich. Er lag immer noch in ihrem Schoß und klammerte sich an sie.


  Immer wieder schaute Ron aus dem Fenster. Die Leichen lagen noch da. Draußen sah es aus, als würde es Schnee geben. Natürlich fiel innerhalb der Kuppel nie Schnee. Aber er hatte das Gefühl von einem Wintertag mit Schnee.


  Spät am Nachmittag erwachte Davy. »Ich habe Hunger«, jammerte er.


  »Pst«, sagte Sylvia. »Wir müssen noch eine Zeitlang warten, bis wir essen können.«


  Ron sagte: »Ich werde mich draußen mal umschauen. Vielleicht kann ich etwas finden.«


  »Nein!« Sie sah erschrocken aus. »Sie treiben sich immer noch draußen herum. Warte, bis es dunkel ist.«


  Ron wartete. Es wurde kälter und dunkler. Er saß auf dem Zementboden des Kellers und zitterte vor Kälte. Sie hatten noch nicht einmal Mäntel. Davy fing wieder an zu husten. Ron stand auf und ging hin und her.


  »Jetzt ist es dunkel genug«, flüsterte er endlich Sylvia zu. »Ich gehe hinaus.«


  Er hätte sich die Mühe sparen können.


  Das Hauptquartier der Bande war völlig ausgebrannt. Die Lebensmittelvorräte, Gewehre, Munition, Kleider– alles war weg. Was nicht verbrannt war, hatten die siegreichen Chelsea-Krieger fortgeschleppt. Selbst den Leichen hatten sie alles weggenommen, was nützlich oder wertvoll sein konnte.


  Kein Mensch war in der Nähe, das heißt, kein lebender. Die Leichen lagen über die Straße verstreut. Und die Ratten waren da. Ron trat fast auf eine, dann wurde ihm klar, was es war. In der Dunkelheit hörte er das kratzende Geräusch, das die Klauen auf dem Asphalt machten. Und er sah die winzigen, funkelnden, bösen Augen.


  Er fröstelte und dachte überhaupt nicht mehr ans Essen. In der vergangenen Nacht hatten sich Menschen und Ratten vor dem Feuer gefürchtet und verborgen. Jetzt kamen die Ratten zurück, um ihren gewohnten endgültigen Sieg über die Menschen auszukosten. Ron lief zurück zum Keller, wo er Sylvia und Davy gelassen hatte. In der Dunkelheit stolperte er über einen ausgestreckten Körper auf dem Bürgersteig. Etwas Pelziges berührte seine Hand.


  Ron schrie fast. Er schrie tatsächlich in Gedanken, aber es gelang ihm, keinen Laut von sich zu geben.


  Im Keller fand er die beiden schlafend.


  »Komm, wir gehen hinauf«, sagte Ron, als er Sylvia wachgerüttelt hatte.


  »W-was ist los?«


  »Ratten.«


  Er spürte, wie sie erschauerte. Leise stiegen sie ins oberste Geschoß des Gebäudes und schliefen auf dem Boden eines leeren, kleinen Raumes.


  Doch Ron schlief immer nur minutenlang. Als das Morgenlicht die Straßen draußen erhellte, war er völlig wach und hatte Schmerzen vor Kälte. Und er hatte Hunger.


  Davy hustete wieder und weinte.


  »Ron, er ist ganz heiß. Als wenn er verbrennen würde!« sagte Sylvia.


  Das Gesicht des Jungen war rot. Fieber.


  »Er braucht was zu essen«, sagte Sylvia mit brechender Stimme.


  »Und Arznei.«


  Davy hielt die Augen immer noch geschlossen, doch er stöhnte leise: »Es tut weh… weh…«


  Dewey! Dewey würde wissen, was zu tun war. Er hatte bestimmt Lebensmittel. Und vielleicht auch Arznei.


  »Ich muß zum Markt«, sagte Ron. »Dort bekomme ich Lebensmittel und alles, was wir brauchen.«


  »Zum Markt? So weit kommst du nie.«


  »O doch. Ich muß.«


  Sie griff nach seinem Arm. »Ron, tu es nicht. Sie werden dich fangen. Wenn die Chelsea-Bande dich nicht erwischt, dann eine andere. Inzwischen wissen alle, daß Al tot ist. Keiner kümmert sich darum, wenn sie dir etwas tun!«


  Er machte sich los. »Ich kann hier nicht sitzenbleiben und uns verhungern lassen. Davy braucht Nahrung und Arznei. Und das bekomme ich nur auf dem Markt.«


  »Ron, warte–«


  »Ich bin bald zurück«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«


  Er war aus der Tür, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  Er brauchte drei Tage. Ron kam nur langsam voran, weil er allem und jedem auf der Straße ausweichen mußte. Meist schaffte er nur einen Block auf einmal, manchmal nur ein Gebäude. Er versteckte sich in einer Einfahrt, schaute vorsichtig hinaus auf die Straße und wartete, bis niemand in Sicht war. Dann rannte er, so rasch er es wagte, und flüchtete in die nächste Einfahrt, wobei er betete, daß keiner ihn sah.


  Zweimal wurde er entdeckt. Einmal lief er einem Rudel kleiner Kinder einfach davon. Er rannte, bis seine Lungen brannten und er kaum mehr etwas sah. Er lief einen Block entlang, um die Ecke, durch eine Gasse, eine Feuerleiter hoch und auf der anderen Seite des Hauses wieder hinunter. Als er dann mit schmerzender Brust zu Boden stürzte, waren die Kinder nirgendwo mehr zu sehen.


  Bei Einbruch der Dämmerung wurde er von drei Kriegern einer Bande überrascht, die er nicht kannte. Ron trat in einen schattigen Hauseingang, in dem die drei schon standen. Sie waren genauso erstaunt wie er.


  Sie rauchten irgend etwas und waren auf keine Störung gefaßt. Den Bruchteil einer Sekunde lang erstarrten sie, ängstlich und mit aufgerissenen Augen. Bevor sie sich von ihrem Schreck erholten, lief Ron davon. Nach einigen Minuten schaute er zurück. Niemand folgte ihm.


  In dieser Nacht erreichte er Deweys Haus. Fast hätte er die Fallen vergessen, die der alte Mann auf der Treppe angebracht hatte. Gerade rechtzeitig fielen sie ihm wieder ein.


  Endlich stand er unter dem Loch in der Decke, wo die Strickleiter gewesen war, und rief: »Dewey, ich bin es, Ron. Es ist Ron! Wachen Sie auf! Schnell! Bitte beeilen Sie sich!«


  Plötzlich blendete ihn ein starkes Licht. Instinktiv hob er die Hände über den Kopf. Er konnte die Hitze des Scheinwerfers spüren.


  »Bist du allein?« Das war Deweys Stimme.


  »Ja.«


  Die Strickleiter fiel herunter und schwang vor Ron hin und her. In wenigen Minuten war er oben und stand in Deweys Wohnzimmer. Er versuchte, dem Alten alles auf einmal zu erzählen.


  »Langsam, langsam«, sagte Dewey. »Ich kann dich kaum verstehen.«


  Ron holte tief Luft und bemühte sich, langsamer zu sprechen. Er erzählte Dewey von Dino, dem Überfall, den Leichen, von Sylvia und Davy, und daß sie Nahrung und Arznei brauchten.


  Dewey nickte grimmig. »Okay. Ich verstehe.«


  Dann lief der Alte rasch durch die Wohnung, holte einen alten Rucksack aus einem Schrank, stopfte ihn voll mit Konservendosen und abgepackten Lebensmitteln, einem Wasserkanister und Trockenmilch. Aus einem anderen Schrank nahm er einen kleinen Metallkasten mit einem roten Kreuz darauf.


  »Hier drin sind Penicillin und Insektengift«, sagte er. »Hoffentlich hilft das, denn sonst können wir unter der Kuppel nichts für ihn tun.«


  Ron nickte dankbar.


  Als er den Rucksack auf den Rücken nahm, sagte Dewey: »Du weißt, daß du etwas essen und ein bißchen schlafen solltest. Du brauchst mindestens zwei Tage für den Rückweg und du siehst ziemlich erschöpft aus.«


  Ron schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Das Kind könnte sterben.«


  Dewey nickte. »Ich weiß… viel Glück, mein Sohn.«


  Er stopfte Rons Taschen noch voll mit Trockenobst und half ihm hinaus. Ron winkte ihm von der Ecke zu und wandte sich nach Süden.


  Er brauchte den Rest der Nacht und den ganzen nächsten Tag, um auch nur den halben Weg bis zum Gramercy-Revier zurückzulegen. Er mußte jetzt besonders vorsichtig sein, weil der Rucksack wertvollen Besitz enthielt. Wer ihn sah, würde ihn schon für die Möglichkeit töten, in den Rucksack schauen zu können. Und mit diesem Gewicht auf dem Rücken konnte Ron weder so schnell laufen noch sich wehren wie zuvor.


  So kam er nur langsam, sehr langsam durch die schmutzigen, fast leeren Straßen voran. Wenn er irgend etwas hörte oder jemanden sah, versteckte er sich in einer Gasse oder einer Einfahrt oder in einem Keller. Fast den ganzen Tag mußte er versteckt bleiben. Zweimal schlief er in einem Keller ein. Jedesmal schrak er wieder auf und war wütend und beschämt über seine Schwäche.


  Nach Einbruch der Dunkelheit ging es schneller. Aber erst im Morgengrauen des dritten Tages erreichte er das Haus, in dem er Sylvia und Davy zurückgelassen hatte.


  Sie waren nicht mehr in dem Zimmer im obersten Stock.


  Ron stellte den Rucksack auf den Boden. Seine Schultern und Arme dehnten sich vor Erleichterung, als er die Bürde los war.


  Der Raum war leer. Im grauen Morgenlicht suchte Ron das ganze Stockwerk nach ihnen ab. Sie waren in keinem der Zimmer.


  Wahrscheinlich hat sie etwas zu essen gesucht, sagte sich Ron. Vielleicht geht es Davy besser, und sie suchen beide nach Lebensmitteln.


  Aber er glaubte es nicht wirklich.


  Ron durchsuchte das ganze Gebäude vom Dach bis zum Keller. Nichts.


  Erschöpft stieg er die Treppe hinauf zur Eingangshalle im Erdgeschoß.


  »Hallo, Flasche.«


  Dino und vier Chelsea-Krieger standen in der Halle und warteten auf ihn. Irgendwie überraschte es Ron nicht. Er hatte es fast erwartet.


  »Suchst du jemand?« Dino lächelte ein scheußliches, gelbzahniges Lächeln.


  »Wo sind sie?« fragte Ron ausdruckslos.


  Dino lachte. »Was denkst du? Sylvia hat mich gestern gesucht. Der Kleine war krank, und beide waren am Verhungern. Jetzt ist sie also mein Mädchen.«


  »Ich wette, das freut sie.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  Ron deutete mit dem Daumen zur Treppe. »Ich habe Arznei für Davy. Er–«


  »Er braucht sie nicht mehr. Er ist tot.«


  »Was?« Ron fühlte, wie ihm der Atem in der Kehle steckenblieb.


  Mürrisch sagte Dino: »Das verdammte Balg hat die ganze Nacht gehustet wie verrückt. Vor einer Stunde ist es gestorben. Ein Maul weniger zu füttern.«


  Ohne zu überlegen, was er tat, knurrte Ron wie ein Tier und sprang Dino an. Er sah, wie Dino plötzlich ängstlich aussah, und spürte, wie ihre Körper gegeneinander und dann auf den Boden schlugen. Sie rollten hin und her, dann war Ron über Dino und schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein.


  »Mörder! Schlächter!« schrie Ron. Dinos Mund und Nase waren voller Blut. »Mörder! Dreckiger, gottverdammter Mörder!«


  Die anderen zogen Ron von Dino weg. Er wehrte sich, trat und schrie wie ein in die Enge getriebenes wildes Tier, bis sie ihm auf die Knie schlugen und ihn bewußtlos traten.


  Ron kam langsam zu sich.


  In seinem Kopf hämmerte es schrecklich. Sein Körper schmerzte und fühlte sich steif an. Er stellte fest, daß er auf dem kalten Boden in einem völlig dunklen Raum lag. Er konnte überhaupt nichts sehen. Kein Fenster, kein Licht. Nur Dunkelheit.


  Er setzte sich auf und versuchte festzustellen, ob etwas gebrochen war.


  Nicht so schlimm, sagte er sich. Er hatte Schmerzen, doch nicht so schreckliche wie damals, als Dino und seine Freunde ihn sich das erste Mal vorgenommen hatten.


  Einen Augenblick lang dachte er daran zurück. Es war fast, als hätten sich die letzten Monate eigentlich nicht ereignet. Wieder lag er hier steif und zerschlagen von den Hieben derselben Jungen. Alles, was geschehen war, kam ihm vor wie ein Traum. Ein schlimmer Traum. Al und Davy waren tot. Als hätten sie nie gelebt.


  Sylvia. Ron runzelte die Stirn und stieß dann einen kleinen Schrei aus, als sich dabei eine Schnittwunde auf seiner Wange auseinanderzog. Sylvia. Sie hat sich nie etwas aus mir gemacht, dachte er und lachte beinah, doch es schmerzte zu sehr. Ob sie Al wirklich geliebt hat? Oder tat sie alles nur, damit Davy ernährt und beschützt wurde? Vielleicht ging sie zu Dino, um Hilfe für Davy zu suchen. Sicher, deshalb tat sie es. Ich war drei Tage lang weg. Sie muß gedacht haben, ich käme nicht mehr zurück. Vielleicht hat sie geglaubt, ich sei tot. Dann war Dino der einzige, der ihr helfen konnte– ihr und Davy.


  Doch zugleich flüsterte Ron eine andere Stimme in seinem Kopf zu: Warum bleibt sie dann jetzt noch bei Dino? Davy ist tot. Sie braucht Dinos Hilfe nicht mehr.


  Er saß da und sah ihr Gesicht in der Dunkelheit vor sich, hörte ihre Stimme, fühlte ihre Berührung. Er versuchte, sie zu hassen. »Du hast dir nie etwas aus mir gemacht«, sagte er zu ihr.


  Dann dachte er an Dino, und jetzt haßte er. Dino hatte den Überfall der Chelsea-Bande angeführt. Er kannte sich im Gramercy-Hauptquartier aus. Er wußte Bescheid über Als Verteidigungsmaßnahmen. Dino hatte den Überfall geplant. Er hatte die Falle gelegt. Er hatte Al getötet. Und Davy.


  Jetzt würde Dino ihn töten, Ron wußte es. Aber noch etwas wußte er: daß er Dino zuerst töten würde. Er hatte keine Ahnung, wie; er wußte nur, daß er Dino töten würde. Er knurrte wie ein Tier in seinem dunklen Käfig. Ein paar Monate in der Stadt hatten aus ihm ein gefährliches, blutrünstiges Tier gemacht, das bereit war zu töten.


  Draußen hörte er Schritte.


  Ron stand trotz seiner Schmerzen auf. Er mußte sich die Wand entlangtasten, um die Tür zu finden, so dunkel war es in seiner Zelle.


  Von draußen hörte er ein unterdrücktes »He– was–« und dann Geräusche wie von einem Kampf. Ein Schlag, ein Stöhnen. Endlich klirrte der Schlüssel im Schloß der Tür.


  Ron drückte sich flach an die Wand neben der Tür und dachte: Wenn sie hereinkommen, springe ich sie an.


  Doch sie kamen nicht herein. Die Tür öffnete sich nach außen, und jemand leuchtete mit einer Taschenlampe in die Zelle. Ron war geblendet.


  »He, du! Komm schnell heraus. Bevor uns jemand sieht.« Es war ein drängendes Flüstern.


  Ron stolperte aus der Zelle und rieb sich die Augen. Er blinzelte in das Licht einer nackten Glühbirne an der Decke und stellte fest, daß er in einem Flur war. Zwei Jungen standen neben ihm: Fremde. Ein dritter, einer von Dinos Freunden, lag mit dem Gesicht nach unten bewußtlos auf dem Boden.


  »Los, mach schon! Beweg dich! Wir versuchen dich hier rauszukriegen«, flüsterte einer der Fremden rauh.


  Verblüfft ging Ron mit. Sie führten ihn durch den Gang zu einem kleinen Badezimmer. Sie krochen durch ein Fenster in eine Hintergasse. Dann liefen alle drei zusammen– Ron und die beiden Fremden– Straße um Straße entlang, wobei sie sich stets im Schatten hielten.


  Nach einigen Blocks sah Ron einen Wagen, der an einer Ecke parkte. Der Fahrer mußte sie im selben Moment gesehen haben, denn der Motor wurde hustend lebendig.


  »Okay, hier ist er«, sagte einer der Jungen atemlos, als sie beim Auto waren. Die hintere Tür wurde aufgestoßen, und die beiden schoben Ron hinein.


  »Okay«, sagte der Fahrer mit tiefer Stimme. Er gab etwas den beiden Jungen, die immer noch auf dem Bürgersteig neben dem Auto standen. Es sah aus wie eine Plastiktüte mit weißem Puder.


  »Hoffentlich ist der Stoff gut«, murmelte einer der Jungen.


  Der Fahrer lachte. »Bestimmt, Baby. Wir betrügen keinen.«


  Er legte den Gang ein und schaltete die Scheinwerfer an. Langsam und so leise wie möglich fuhren sie an. Im schwachen Schimmer des Armaturenlichts sah Ron, daß der Fahrer schwarz war.


  »Was geht hier vor?« fragte Ron. »Wohin bringst du mich?«


  Der Fahrer antwortete nicht.


  Schweigend und langsam fuhren sie etwa eine halbe Stunde lang. Wie bei einer Beerdigung, dachte Ron grimmig. Sie kamen am Markt vorbei und fuhren weiter nach Norden. Ron glaubte ein kleines Licht dort zu sehen, wo Deweys Wohnung hoch oben in einem der Gebäude lag. Als sie durch den Central Park fuhren, rasten Hunderudel dem Wagen nach und bellten wütend. Ron hatte einiges über die Hunde im Park gehört. Als die Stadt offiziell geschlossen worden war, hatten viele Leute ihre Haustiere sich selbst überlassen. Tausende von Hunden sammelten sich im Central Park, wo sie rasch verwilderten. Jetzt war der Park ihr eigener Privatdschungel, und Menschen, die hineingingen, kamen nie mehr heraus.


  Hinter dem Park fuhren sie weiter nach Norden, und vor sich sah Ron einen Lichtschein in der Straße. Der Wagen schien auf das Licht zuzusteuern. Bald konnte Ron sehen, daß tatsächlich Lampen– richtige Straßenlampen– hier leuchteten. Und Leute gingen durch die Straßen. Läden waren hier und da geöffnet. Und jeder, den er sah, war schwarz.


  Endlich hielt der Wagen vor einem Gebäude, das einmal eine Kirche gewesen sein mußte. Der Fahrer stieg aus und öffnete Ron die Tür.


  »Komm, Blasser– beeil dich.«


  Ron stieg aus und stand auf dem Bürgersteig.


  »Hier entlang«, sagte der Fahrer.


  Im Licht der Straßenlampe sah Ron, daß dieser Teil des Bürgersteigs menschenleer war. Auf der anderen Straßenseite stand eine kleine Gruppe Menschen und starrte ihn an. Er zuckte die Achseln und folgte dem Fahrer, der eine Art Uniform mit schwarzer enger Hose und schwarzer Lederweste trug. Selbst seine Stiefel waren schwarz und auf Hochglanz poliert. Ron kam sich schäbig vor in seinem zerlumpten alten Polyesteranzug und den Sandalen. Zumindest war auch seine Kleidung schwarz. Oder war es einst gewesen. Jetzt war sie schmutzig und grau verblaßt.


  Sie gingen in die Kirche, die offensichtlich für diesen Zweck nicht mehr benutzt wurde. Der Innenraum war lang und schmal mit einer hohen gewölbten Decke und schweren alten Holzbalken. Die Bänke auf dem Holzboden waren verschwunden, nur ein paar Klappstühle standen herum.


  Wo einst der Altar gewesen war, stand jetzt ein großer geschnitzter Holzstuhl. Er war leer. Daneben waren einige Schreibtische zusammengeschoben. Vier Schwarze saßen hier, drehten Ron und seinem Begleiter den Rücken zu und redeten miteinander.


  Der Fahrer stieß ihn in die Seite, und Ron ging durch die Kirche und die drei breiten Stufen empor, die zu den Schreibtischen führten. Dann blieb er schweigend stehen, während die Schwarzen ihre halblauten Gespräche fortsetzten. Gerade überlegte er, wie lange sie ihn wohl warten lassen würden, da drehte sich einer der Jungen um und bemerkte ihn.


  »Sie haben ihn«, sagte er kurz.


  Die anderen wandten sich um und schauten Ron an. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie dachten. Drei von ihnen verzogen mißmutig das Gesicht. Der vierte stand auf und grinste.


  Langsam ging er auf Ron zu. Er war groß, doch sehr mager. Sein Gesicht war dünn und knochig. Die Augen hatten eine merkwürdige Form, einen fast orientalischen Schnitt. Beim Lächeln zeigte er viele Zähne. Er wirkte freundlich. Seine Kleidung war einfach– Weste, Hose, Sandalen– und ganz himmelblau.


  »Ich werde Timmy Jim genannt«, sagte er mit sanfter, etwas kratziger Stimme. »Ich heiße nicht so, aber alle rufen mich so.«


  Ron betrachtete verdutzt den Führer der Muslims. Dann sagte er: »Ich bin Ron Morgan.«


  »Ich weiß. Ich weiß alles über dich. Du hast einen guten Freund auf dem Markt– den alten Dewey. Er hat mich wissen lassen, daß du in Schwierigkeiten steckst. Hat mir gesagt, ich könnte dich gebrauchen. Sagt, du bist der reinste Zauberer, wenn es um Maschinen geht.«


  »Ich repariere Maschinen«, sagte Ron.


  Timmy Jims Grinsen wurde noch breiter. »Okay. Großartig. Du kannst sie für die Muslims reparieren. Und außerdem kannst du ein paar von meinen Jungen beibringen, wie man sie repariert.«


  Ron war verwirrt. »Ich wußte nicht, daß die Muslims Weiße aufnehmen.«


  Das Grinsen verschwand. »Die Muslims tun, was ich sage. Wir nehmen dich nicht als Mitglied auf. Wir lassen dich hier arbeiten, Boy. Wir ziehen deinen Hals aus der Schlinge– aber nur, weil der alte Mann vom Markt behauptet, du kannst uns helfen. Wenn du nicht so gut bist, wie er sagt, gehst du dahin, wo du hergekommen bist. Verstanden?«


  Ron hörte sich sagen: »Mit anderen Worten, ich bin ein Sklave.«


  Timmy Jims Kinn fiel herunter. Dann brach er in ein wildes, kreischendes Lachen aus. »Ja, Baby, genau das bist du!« Er lachte und lachte. Die anderen lachten auch.


  Ron stand da und spürte, wie der Zorn ihn packte. Dann fiel ihm ein, was Dino mit ihm vorhatte. Und es wurde ihm klar, daß er keine Wahl hatte.


  Es war nicht allzu schlimm. Die meisten Schwarzen behandelten ihn fair. Doch sie gaben ihm zu verstehen, daß er weiß war in einer Welt, in der nur schwarz schön sein konnte. Bei den Muslims gab es allerdings viele verschiedene Schattierungen von schwarz. Einige hatten die hellbraune Hautfarbe der Lateinamerikaner. Andere waren so tiefschwarz, daß ihre Haut wie unter afrikanischer Hitze schimmerte. Die meisten lagen irgendwo zwischen diesen beiden Extremen. Einige sahen sogar wie Indianer aus.


  Unter den Muslims gab es auch einige ältere Leute, doch von ihnen bekam Ron nicht viel zu sehen. Wie Timmy Jim waren die meisten Muslim-Krieger in Rons Alter oder wenig älter. Die Mechaniker, mit denen Ron arbeitete, waren alle zwölf, dreizehn, vierzehn Jahre alt. Manchen von ihnen paßte es nicht, die Anweisungen eines Weißen zu befolgen, doch sie taten das, was Ron ihnen auftrug, rasch und geschickt.


  Bald richtete Timmy Jim für Ron nachmittags Unterrichtsstunden mit noch jüngeren Muslims ein. Das machte Spaß. Sie waren jung und eifrig und brannten darauf, mehr über technische Dinge zu erfahren. Sie lernten rasch. Bald konnten sie Kühlschränke und Heizanlagen und sogar Autos reparieren.


  Ein- oder zweimal hatte Ron Ärger mit den schwarzen Kriegern, die ihn ständig begleiteten. Einer versetzte Ron einen Schlag mit dem Pistolengriff, ohne daß Ron je erfuhr, warum. Er wurde von zwei Kriegern weggebracht, und Ron sah ihn niemals wieder.


  Über Timmy Jim war Ron sich nicht im klaren. Jedesmal wirkte er anders. Manchmal war er ruhig und freundlich, ein andermal hart und gemein. Er konnte Ron zulächeln und sich nett mit ihm unterhalten, er nannte ihn aber auch ›Bleichgesicht‹, ›Blasser‹ oder ›Negersklave‹.


  Langsam durchschaute Ron dieses Verhalten. Timmy Jim behandelte ihn grob, wenn andere Schwarze sie beobachteten. Wenn sie allein waren, gab er sich fast freundlich.


  Im Laufe der Wochen rief Timmy Jim Ron immer öfter in sein Privatbüro. Es lag in dem Gebäude neben der alten Kirche. Das Büro war so spärlich eingerichtet wie das Zelt eines Frontgenerals: Kein Wandschmuck außer einer Straßenkarte von Manhattan, keine Möbel außer einem Schreibtisch, dem dazugehörigen Stuhl und einem zweiten harten Holzstuhl für einen Besucher.


  »Erzähl mir mehr von draußen«, verlangte dann Timmy Jim.


  Ron wußte nicht, warum der andere soviel über die Welt außerhalb der Kuppel erfahren wollte. Aber er erzählte Timmy Jim immer wieder davon.


  »Du wärst wohl gern wieder dort, wie?« fragte Timmy Ron einmal.


  »Ich glaube schon.« Ron war überrascht, daß er sich das nicht sehnlicher wünschte. Seine Eltern, seine Freunde, sein ganzes Leben war draußen. Aber das alles lag so weit zurück. Jetzt kam es ihm seltsam vor, auch nur daran zu denken. Als ob dieses Leben zu einem anderen gehörte, nicht zu Ron.


  Langsam verging der Winter. Ron wohnte in einem kleinen Zimmer in einer ehemaligen Schule, die nun wieder als Schule benutzt wurde, weil die Muslims die großen Räume im Erdgeschoß für Rons technischen Unterricht gebrauchten. Mindestens einmal in der Woche ließ Timmy Jim Ron in sein Büro kommen zu einem Gespräch über die Welt draußen. In der restlichen Zeit brachte Ron den kleineren Jungen bei, Maschinen zu reparieren oder neue Geräte zu bauen. Er selbst tat nun kaum mehr praktische Arbeit.


  Ron unterrichtete, arbeitete, aß, schlief. Außer seinen Schülern und Timmy Jim kannte er nur die jungen Krieger, die ihn nie aus den Augen ließen, und einige Mädchen, die ihm zweimal täglich seine Mahlzeiten brachten. Mit einem Mädchen, einer olivhäutigen Puertoricanerin namens Liana, unterhielt er sich zuweilen.


  Doch Rons einziges echtes Vergnügen war sein wöchentlicher Besuch bei Timmy Jim. Dann war der Muslimführer glücklich und entspannt; sie aßen miteinander belegte Brote und tranken etwas dazu. Als aus den Wochen Monate wurden, erkannte Ron, daß Timmy Jim ihm stets Fragen stellte über die Bewaffnung der Polizei draußen, über den Zustand der Straßen, die Funktionsweise von Elektrowagen, die Anzahl von Polizisten pro Siedlung und über die Standorte des Militärs.


  Als Ron dann eines Nachmittags auf dem harten Stuhl vor Timmy Jims Schreibtisch saß und über das System der Turbozüge berichtete, wurde ihm plötzlich alles klar.


  »Ihr wollt die Siedlungen draußen überfallen!«


  Timmy Jim lachte. »Ich hab mich schon gefragt, wie lange es dauern wird, bis bei dir der Groschen fällt.«


  »Aber das ist verrückt! Ihr könnt nicht–«


  »Natürlich können wir nicht. Nicht jetzt. Zuerst müssen wir alle Banden unter der Kuppel zu unseren Verbündeten machen. Dafür brauchen wir noch ein paar Jahre. Nächsten Herbst fangen wir an, sobald nach der Sommersaison die Tore geschlossen werden. Dann überfallen wir die Banden zwischen hier und dem Markt. Es wird nicht leicht sein, die weißen Banden zu unserem Standpunkt zu bekehren, aber in vier oder fünf Jahren werden alle Banden unter der Kuppel vereinigt sein– unter einem Führer. Und der bin ich.«


  Ron war völlig überrumpelt. »Und dann?«


  »Dann geht's nach draußen. Dort ist die wahre Beute zu holen– dort geh’n wir hin.«


  »Mein Gott!«


  Timmy Jim beugte sich in seinem Stuhl vor und erklärte: »Schau mal– die schwarzen Banden kann ich nur dadurch zusammenhalten, daß ich sie davon träumen lasse, die ganze Stadt zu erobern. Alle Banden kann ich nur ohne Blutvergießen vereinigen, wenn ich sie auf die Siedlungen draußen loslasse.«


  »Aber das wird unmöglich sein«, sagte Ron. »Draußen wohnen hunderte Millionen von Menschen.«


  »Das bedeutet einfach mehr Beute.«


  »Und die Polizei…«


  »Mit der werden wir fertig.«


  »Das Militär…«


  Timmy Jim lächelte. »Ja. Das Militär. Soll ich dir was sagen? Die Hälfte aller Soldaten sind Muslims. Die haben wir hingeschickt. Paß nur mal auf das Militär auf, wenn wir hinausgehen. Schau dir nur mal an, was die dann tun.«


  Ron saß mit offenem Mund da. Timmy Jim lachte.


  Es dauerte Wochen, bis Ron das alles wirklich begriff. Jeden Tag dachte er darüber nach. Die Siedlungen draußen erobern zu wollen ist verrückt, sagte er sich immer wieder. Dennoch ängstigte ihn der Gedanke.


  Es wurde wärmer. Ron bekam neue Schüler zugeteilt. Die Jungen, die er bisher unterrichtet hatte, verließen das Viertel, und er sah sie nie wieder. Wohin hat Timmy Jim sie geschickt? überlegte er. Und warum?


  Er hörte von Kämpfen, von Gefechten an den Grenzen des Muslim-Reviers. Eine weiße Bande wurde völlig vernichtet, als Timmy Jim beschloß, sie ernstlich anzugreifen. Danach hörten die Grenzkämpfe auf.


  Und dann kam an einem warmen Frühlingstag Sylvia.


  Ron war im Unterricht. Er hatte einen Klassenraum voller Zehn- bis Fünfzehnjähriger vor sich. Durch die großen Fenster drang das Tageslicht. Das Glas war schon lange zerschlagen worden. Die vierzig Jungen beugten sich über die kleinen Elektromotoren und Transistorradios, die Ron von den Muslims als Lehrmaterial bekommen hatte. Sie arbeiteten still vor sich hin, während Ron vorn im Raum hin- und herging und seinen Gedanken nachhing. Es war warm, Frühling, die Jahreszeit kurz vor den Ferien, wenn man draußen Baseball spielen und Picknicks veranstalten konnte und…


  Zwei bewaffnete Wachen kamen an die Tür des Klassenzimmers. Ärger, dachte Ron.


  Er ging zur Tür hinaus in den Flur. Dort stand Sylvia.


  Er spürte, wie sein Herz einen Augenblick stillstand. Sie sah älter und sehr müde aus. Ihre Bluse und ihre Shorts waren schmutzig und zerknittert, ihr Gesicht verschmiert. Aber sie war immer noch schön.


  Ron wollte sie in die Arme nehmen und sie für immer festhalten. Doch er tat nichts.


  »Hallo, Ron.«


  Er mußte zweimal ansetzen, bis er sagen konnte: »Hallo.«


  »Ich– ich wollte dich sehen«, sagte sie langsam und leise. »Sie haben mich hierhergelassen, aber ich darf nur zwei Minuten bleiben. Dann bringen sie mich wieder zurück.«


  »Wohin zurück?«


  »Zum Gramercy-Revier. Frankie organisiert die Bande wieder. Wir haben etwa zwanzig Jungen– vielleicht werden es mehr–«


  »Was macht Dino?«


  »Er ist tot.«


  »Tot!«


  Sie nickte. »Jungen von Chelsea haben ihn umgebracht. Er hat sich mit ihrem Chef angelegt. Ich habe es selbst ein paarmal versucht, aber dann habe ich es doch nicht gewagt.« Ihr Blick war gehetzt, gequält. »Er hat bekommen, was er verdient hat.«


  Ron legte ihr die Hand auf die Schulter, aber es gab nichts, was er sagen konnte.


  »Sind sie hier ordentlich zu dir?« fragte Sylvia.


  »Ja. Und du– geht's dir gut? Gibt es irgendwas, was ich–«


  »Mir geht es gut.« Sie versuchte zu lächeln. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann auf mich achtgeben.«


  »Ja.«


  »Na denn– ich muß wieder zurück. Ich wollte dich nur sehen und dir sagen, daß Dino tot ist. Wenn sie dich je zurücklassen nach Gramercy– und– also, es tut mir leid. Alles. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wärst du jetzt draußen, zu Hause– es tut mir leid, Ron.«


  »Es war nicht deine Schuld. Es ist schon in Ordnung.«


  »Oh– hier.« Sie griff in die Tasche ihrer Shorts. »Hier sind ein paar Sachen, die Dino dir damals abgenommen hat.«


  Ron nahm ihr die Dinge aus der Hand. Ein Hausschlüssel. Eine Kreditkarte. Sein Personalausweis.


  Der Personalausweis! Er warf Sylvia einen scharfen Blick zu. Sie wußte es! Sie wußte, daß sie ihm gerade den Schlüssel zur Freiheit gegeben hatte. Ron schaute hinüber zu den beiden Kriegern. Sie lehnten sich an die Wand und redeten miteinander.


  »Viel Glück, Ron«, sagte Sylvia. »Und danke.«


  »Nein, warte«, flüsterte er heftig. »Bleib. Wir kommen beide raus. Wenn die Tore geöffnet werden–«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Ron– es gibt keine Möglichkeit. Zu zweit würden wir es nie schaffen. Du bist, wer du bist, und ich bin, wer ich bin. Für uns beide zusammen gibt es keine Möglichkeit.«


  »Aber–«


  Sie küßte ihn leicht auf die Lippen, dann wandte sie sich um und ging weg. Die beiden schwarzen Krieger folgten ihr. Ron stand wie angewurzelt an derselben Stelle und hielt den Schlüssel und die Ausweise in seiner ausgestreckten Hand.


  »Sylvia!« rief er. Doch sie wandte sich nicht um. Sie ging einfach weiter.


  Über eine Woche waren Rons Gedanken in Aufruhr. Wie kann ich weg, wenn sie mich ständig beobachten? Und wie kann ich Sylvia hier lassen? Das war die eigentliche Frage. Wie sehr er auch darüber nachdachte, er wußte, daß sie recht hatte. Es gab keine Möglichkeit, sie nach draußen zu bringen.


  Konnte er selbst hinaus?


  Langsam verging der Frühling. Es wurde wärmer. Der Sommer begann, und die Tore wurden geöffnet, um die Besucher hereinzulassen.


  »Hierher kommen die Touristen nie«, sagte Timmy Jim. »Dafür sorgen die Blauen.«


  Und Timmy Jim sorgte dafür, daß Ron das Muslim-Revier nicht verließ. Ständig spürte Ron die Blicke der Krieger auf sich, selbst bei Nacht.


  Doch schließlich versuchte Ron einen Ausbruch in die Freiheit. Er wartete bis zu einem späten Abend mehrere Wochen nach Beginn der Touristensaison. Er schlief jetzt in einem alten Hotel, wo ringsum Krieger ihre Zimmer hatten. In der Halle hielten weitere Krieger die ganze Nacht hindurch Wache.


  Ron hatte sich den Grundriß des Gebäudes genau eingeprägt. Er ging nicht die Treppe zur Halle hinunter. Er brach die Tür zu einem alten Aufzugschacht auf. Dahinter war Leere und ein fünf Geschosse tiefer Abgrund. Ron holte tief Luft, dann sprang er in das dunkle Nichts, griff nach dem Stahlkabel, das in der Mitte des Schachts hing, hoffte, er werde es fangen, betete, daß es sein Gewicht halten würde.


  Es war glitschig, voller Öl. Seine Hände rutschten ab, doch sie hielten fest. Das Kabel knirschte, als sein Körper daran hin und her schwang, und das Geräusch war so laut, daß er fürchtete, alle im Haus würden aufwachen.


  Einen Augenblick lang hing er da. Doch dann fing er langsam, mühsam an, hochzuklettern. Endlich hatte er die sechs Stockwerke bis zum Geräteschuppen auf dem Dach geschafft.


  Warum sie mich wohl nie gebeten haben, die Aufzüge zu reparieren? fragte sich Ron, als er auf das Dach hinaustrat.


  Er ging von einem Dach zum andern, bis er das Ende des Blocks erreicht hatte. Dann ging er in einem Haus, von dem er wußte, daß es leer und unbewacht war, die Treppe hinunter. Auf der Straße ging er weiter.


  Das Morgenlicht erhellte bereits den neuen Tag, als Ron auf dem Bürgersteig stehenblieb. Auf der anderen Seite der breiten Allee vor ihm stand ein Teil vom Stahlgerüst der Kuppel. Die massiven Stahlträger führten so weit hinauf, daß er sie im Dunst nicht mehr erkennen konnte. Und was lag jenseits der Kuppel– Freiheit? Nein, erkannte Ron. Nicht Freiheit. Nur eine andere Art Welt mit ihrer eigenen Art von Sklaverei.


  Dennoch ging Ron durch die Allee, die dem Bogen der Kuppel folgte, und suchte den nächsten Ausgang. Während er ging, wurde es heller, doch die Straßen waren immer noch menschenleer.


  Links von ihm lag, nur einige Blocks entfernt, der Central Park. Ron schaute vorsichtig nach streunenden Hunden aus. Er hatte von den Muslims gehört, daß die Rudel Spürhunde ausschickten, deren Gebell sofort die ganze knurrende Meute herbeirief.


  Einige Zeit später fuhr ein Bus durch eine der Querstraßen vor ihm. Er ging schneller. Bald sah er gutgekleidete Menschen durch die Straßen bummeln, die zu den Wolkenkratzern und der Kuppel aufschauten. Touristen! Ein Tor mußte in der Nähe sein.


  Die Besucher starrten seine schmutzigen Lumpen an und wichen ihm aus. Ron lachte und packte die Kreditkarte fester. Er ging ins erste Hotel, das er sah. Mit seiner Kreditkarte bekam er vom Rezeptionsautomaten den Schlüssel zu einem Zimmer, dann bestellte er neue Kleider. Er badete eine Stunde lang und spürte, wie das herrliche heiße Wasser und die sauber riechende Seife Schmutz und Schmerz von ihm nahmen. Und die Furcht.


  Zum ersten Mal seit fast einem Jahr hatte Ron keine Angst.


  Doch als er sich anzog, begann er sich Sorgen um Sylvia zu machen. Und um Dewey. Vielleicht hatte sie recht, und es gab draußen keinen Platz für sie. Aber der alte Mann? Ich kann ihn hier nicht allein zurücklassen, er wird blind, dachte Ron. Doch wenn er versuchte, Dewey mit durchs Tor zu nehmen, würden die Wachen den alten Mann ohne Ausweis ins Gefängnis schicken.


  Gedankenverloren schlüpfte er langsam in den grünen Wegwerf-Overall, der jenem glich, mit dem er zuerst in die Stadt gekommen war. Gerade schob er die Füße in die neuen Stiefel, als sich die Zimmertür öffnete und Timmy Jim hereinkam.


  Wieder packte Ron die Angst. Hier stand er auf dem weichen Teppich, frisch und sauber, neu gekleidet. Doch er hatte das Gefühl, das ihn ein Jahr hindurch nicht verlassen hatte: daß ihm jede Minute etwas zustoßen konnte. Er war allein. Ungeschützt.


  Zwei schwarze Krieger standen mit grimmigen Gesichtern draußen auf dem Gang. Timmy Jim schloß leise die Tür.


  »Wo willst du denn hin?« fragte er.


  »Hinaus. Ich gehe hinaus.«


  »Das glaubst du.«


  »Jetzt hör mal zu«, sagte Ron. »Hier kannst du mir keine Scherereien machen. Die Polizei–«


  Timmy Jim lächelte böse. »Die Blauen sind bestochen. Wenn ich will, kann ich das ganze Hotel Stein um Stein auseinandernehmen. Wenn ich will, kann ich die ganze verdammte Stadt auseinandernehmen!«


  Ron setzte sich aufs Bett. »Okay, du bist der Größte. Aber eines kannst du nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zurückzugehen. Ich bin am Ende. Ich gehe hinaus– oder du mußt mich töten. Eine dritte Möglichkeit gibt es nicht.«


  Timmy Jim schaute ihn verblüfft an. »Das ist ein Trick.«


  »Nein.«


  »Du denkst, du gehst hinaus und warnst sie, daß wir kommen, daß wir sie überfallen?«


  Ron zuckte die Achseln.


  Lachend sagte Timmy Jim: »Mann, sie würden dir nicht glauben! Sie würden denken, du spinnst.«


  »Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  »Ich habe dich gerettet, Mann«, sagte Timmy Jim. »Du verdankst mir dein Leben. Da kommst du nicht herum.«


  Ron antwortete: »Ich habe fast hundert Jungen für dich ausgebildet. Sie wissen soviel wie ich. Laß sie andere unterrichten. Du hast bekommen, was du in mich investiert hast.«


  Das Lächeln zeigte sich wieder auf Timmy Jims knochigem Gesicht. »Du hast keine Lust mehr, Sklave zu sein, wie?«


  Ron nickte.


  »Das kann ich verstehen.« Timmy Jim ging ans Fenster, schob den Vorhang zur Seite und schaute einen Augenblick lang hinaus auf die Straße. Dann drehte er sich zu Ron um und sagte: »Ich will dir mal was erzählen. Als sie New York schlossen– als sie es offiziell aufgaben und alle evakuierten– da ließen sie uns nicht hinaus.«


  Ron schaute zu ihm hoch. »Uns?«


  »Die Schwarzen«, sagte Timmy Jim. »Die Puertoricaner. Die armen Leute in den Ghettos von Harlem und der oberen Westseite und so weiter. Die alle ließen sie nicht hinaus.«


  »Die Stadt ist evakuiert worden«, sagte Ron. »Die einzigen Menschen, die zurückblieben, waren Leute wie Dewey, die sich versteckt hatten, bis die Stadt offiziell geschlossen wurde.«


  »Quatsch. Oh, die Weißen haben sie schon evakuiert. Die reichen wie die armen. Die Iren und Italiener und die weißen anglosächsischen Protestanten und alle. Die kamen schon raus. Aber uns haben sie hier gelassen. Als wir versuchten, rauszukommen, haben sie uns zurückgeschlagen mit Gummiknüppeln, Wasserkanonen, Tränengas– uns haben sie nicht hinausgelassen, Mann! Sie haben die Stadt geschlossen und uns als Verlust abgeschrieben und behauptet, wir seien alle tot.«


  »Nein, das kann nicht sein–«


  »Aber so war es, zum Teufel noch mal«, sagte Timmy Jim und ballte die Fäuste. »Deshalb haben sie die Stadt geschlossen, Mann. Das war der wahre Grund. Damit sie die Sozialfälle los wurden. Offiziell existieren die alle nicht mehr. Du brauchst bloß den Computer anzutippen, und ihre Akten sind ausradiert.«


  Ron konnte es nicht glauben. »Sie haben euch zurückgelassen?«


  »Sie haben uns zurückgelassen, Baby. Sie ließen uns hier, damit wir verhungern, erfrieren, von den Ratten gefressen werden. Damit wir einander bekämpfen und uns gegenseitig umbringen.«


  »Heiliger Gott!«


  »Gott hat damit nichts zu tun«, antwortete Timmy Jim. »Und überhaupt, weißt du nicht, daß er schwarz ist?« Er grinste.


  »Ist das wirklich wahr? Sie haben die Stadt geschlossen, um euch loszuwerden?« fragte Ron.


  Timmy Jim nickte. »Deshalb haben die Muslims das Kommando übernommen. Wir mußten uns irgendwie organisieren. Wir mußten rauskriegen, wie man lebt, Mann! Es gab Leute draußen, die bereit waren, uns ein bißchen zu helfen, Lebensmittel und anderes hereinzuschmuggeln. Aber das war nicht genug. Noch nicht einmal der Schwarzmarkt war genug. Aber wir haben es geschafft. Wir haben überlebt.«


  »Und jetzt–«


  »Und jetzt sind alle Muslimbrüder vereint, statt einander zu bekämpfen. Wir kämpfen gegen die weißen Banden. Das hält uns zusammen. In ein paar Jahren werden alle Banden vereint sein.«


  »Vereint durch deinen Plan, die Siedlungen draußen zu überfallen.«


  »So ist es.«


  »Und du hast Angst, ich will die draußen warnen.«


  »Geh und warne sie«, sagte Timmy Jim und stellte sich vor Ron. »Erzähl ihnen alles, was ich dir gerade gesagt habe. Sie werden dir nicht glauben. Sie werden dir nicht zuhören. Nicht, bis es zu spät ist.«


  »Kann ich gehen?« fragte Ron.


  »Ja– geh. Geh. Ich laß dich frei, Blasser. Genau wie Lincoln. Geh hinaus und erzähle ihnen alles über uns. Es wird nichts nützen. Sie werden dir nicht glauben. Nicht, bis sie uns kommen sehen. Und wir werden kommen. Das ist ein Versprechen.«


  Timmy Jim ging an Ron vorbei zur Tür, öffnete sie und ging hinaus. Ron saß regungslos auf der Bettkante.


  »Ich will sie nicht warnen, Jim«, sagte er in den leeren Raum hinein. »Ich will sie verändern. Ich gehe hinaus, um sie zu verändern. Sie wissen, daß die Stadt existiert. Sie wissen, daß es junge Leute hier in diesem Dschungel gibt, die zu Tieren werden. Sie wissen es, aber sie ignorieren es. Also werde ich sie verändern. Ich werde sie mit den Nasen in den Dreck stoßen, den sie zurückgelassen haben, genau wie mein Gesicht damit im letzten Jahr eingerieben wurde. Ich werde sie zwingen, mir zuzuhören, sich darüber klarzuwerden. Ich werde alle Verhaltensweisen ändern. Ich werde alles und jedes verändern. Ich werde gegen ihre Berufsgebiete arbeiten und ihre Polizeistunden und ihre endlosen Siedlungen. Und wenn ich dazu Präsident werden muß, ich werde sie verändern. Sie können Städte nicht so zugrunde gehen lassen. Sie können das Menschen nicht antun! Es ist wie Krebs. Wir müssen die Heilung finden, oder wir werden alle daran sterben.«


  Endlich wußte er, was er zu tun hatte. Ron ging aus dem Hotel zum Tor. Er drängte sich durch die Menschen, die für ein paar lustige Ferientage in die Stadt kamen. Er dachte an Dewey, an Sylvia, an den kleinen Davy und Al. Selbst an Dino. Und an den dunklen, starken Timmy Jim, der bereit war, die Welt auf seine Art zu verändern.


  Am Tor schaute der Polizist mit dem weißen Helm Ron merkwürdig an, als der seinen Personalausweis zeigte. Ron wußte, daß er dünner war als auf dem Foto. In seinem Gesicht waren Linien, die zuvor nicht dagewesen waren. Endlich gab der Blaue Ron den Ausweis zurück.


  »Du willst gehen? Der Spaß fängt doch gerade erst an.«


  »Ja«, sagte Ron. »Ich weiß.«
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